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Griff aus dem Nichts

Robor hatte beschlossen, Gaap anzurufen, den 33. Geist aus dem Reich der Höllischen. Dessen Hilfe konnte er bestens gebrauchen, um seine eigene Machtfülle zu erweitern. Aber um Gaap herbeizurufen und unter seinen Willen zu zwingen, mußte ein Menschenopfer gebracht werden.

Für Robor war das kein Problem. Er war Herr über Leben und Tod. Seine Diener hatten dafür zu sorgen, daß er Gaap das Opfer bringen konnte. Robor erteilte die entsprechenden Befehle.

Und seine Vasallen machten sich auf, jemanden zu finden, den Robor auf dem Blutaltar ermorden konnte, dem Höllischen zum Gefallen.

Lautlos bewegten die Häscher sich durch die Nacht.


Nik Landaron, mit seinen 19 Sommern alt genug, Krieger zu sein, hatte noch nie viel davon gehalten, Argumente dadurch stichhaltig werden zu lassen, daß man dem anderen die Spitze der Schwertklinge an den Hals setzte. Er hatte sich, kaum ins rechte Alter gekommen und initiiert, als Krieger verdingt und war mittlerweile Vizehauptmann. Er wollte noch höher hinaus, er wollte wenigstens General oder aufgrund seiner Verdienste zum Königlichen Miliz-Sekretär ernannt werden; ein Schritt in Richtung aufs Ministeramt. Aber all das wollte er nicht erreichen, um Kriege zu führen, sondern um sie zu verhindern.

Nur hatte er das vorsichtshalber keinem verraten. Vielleicht hätte er mit seiner Absicht sogar beim König selbst Gefallen gefunden, weil der ohnehin nicht mehr wußte, wie er die sinnlosen Kriege finanzieren sollte und seine Steuereintreiber das Volk schon mehr als erträglich schröpften. Doch der König besaß keine Macht. In seinem Namen wurde gekämpft, verwüstet und geplündert, in seinem Namen wurde verteidigt, aber den Sinn für all die männermordenden Kriege wußte wohl nur die Priesterschaft. Die Brüder vom Stein, die das Volk zwangen, Wesenheiten zu verehren, deren Natur niemand verstand, regierten in Wirklichkeit das Königreich. Sie bestimmten, was geschah, und wenn sie sagten:

»Krieg!« dann wurde Krieg geführt. Sagten sie »Frieden!«, dann war der Krieg zu Ende. Aber wann beendeten sie ihn schon einmal? Allenfalls, wenn sie feststellten, daß der Feind zu übermächtig war und eine Fortführung der Kämpfe das Land vernichten würde.

Nik Landaron hatte es schon sehr früh durchschaut. Er hatte einmal einen anderen Namen getragen; er war der Sohn eines Priesters der Brüder vom Stein gewesen. Er hatte die beste Schule genossen, die man sich nur vorstellen konnte. Für den Sohn eines Bruders vom Stein war nichts unmöglich.

Aber er war zu intelligent, um seinem Vater und den anderen Priestern zu zeigen, wie rasch er begriffen hatte, was geschah. Auch seine Abneigung gegen jede Art von Mord, Totschlag, Krieg und Vernichtung um der Erweiterung der eigenen Macht willen, hatte er sorgfältig verborgen. Er verabscheute die Verlogenheit der Brüder vom Stein, die dem Volk einen geradezu selbstmörderischen, schrecklichen Götzenglauben aufzwangen, nur um herrschen zu können. Früher, hieß es in den alten Erzählungen, habe es die »neuen« Götter nicht gegeben, aber damals sei das Königreich auch winzig und unbedeutend gewesen. Jetzt, unter dem Schutz der mächtigen Götter, wurde es größer und größer.

Andere Länder wurden bekämpft, andere Völker niedergemetzelt und versklavt. Sofern sie sich das gefallen ließen… ! Und der König war ein Schattenregent in seinem Land. Und niemand merkte es. Das Volk wurde dumm gehalten, nur die Priester und ein verschwindend geringer Teil des Hochadels konnte lesen und schreiben! Wer also jemandem etwas nachweisen wollte, mußte sich auf das gesprochene Wort verlassen. Und das ist so flüchtig wie die Erinnerung.

Vor drei Jahren war der Priestersohn bei einem tragischen Unglück ums Leben gekommen. Aus einer Provinzregion tauchte Nik Landaron auf, ein kluger, fähiger junger Mann, der alsbald Karriere machte und ein beliebter Vizehauptmann wurde. Für ihn gab es nur zwei Wege, dem ständigen Kriegführen ein Ende zu bereiten: entweder Priester werden und die Bruderschaft von innen her aufrollen, oder: Sich als Soldat hochdienen und verdient machen, um später als Volksheld öffentlich so viele Wahrheiten verbreiten zu können, daß auch der dümmste Bürger eines Tages erwachen mußte. Bis dahin mußte Landaron aber auch genügend Leibwächter um sich geschart haben, die ein Attentat der Priesterschaft zu verhindern hatten - Selbst ein Volksheld war nicht gegen eine Mörderhand gefeit.

Die dritte Möglichkeit, nämlich direkt aktiv in die Politik einzusteigen, kam für Nik Landaron nicht in Frage. Er kam praktisch aus dem Nichts; man hätte Fragen nach seinem Vorleben gestellt, die er nicht beantworten konnte und wollte. Bei der Miliz fragte niemand. Da kam es nicht darauf an, wer jemand war oder gewesen war, sondern was er konnte.

Landaron hoffte, daß er die Macht der Brüder vom Stein eines Tages brechen oder doch wenigstens anschlagen konnte. Aber er wußte auch, daß der Weg zu seinem Ziel lang war. Vielleicht reichte sein ganzes Leben dafür nicht.

Aber er mußte es tun. Er konnte nicht anders. Denn die Machenschaften der Priester widerstrebten seiner Seele zutiefst.

***

Lautlos bewegten die Häscher sich durch die Nacht. Wesenlose Gestalten in dunklen Kutten, die Gesichter verborgen unter großen, überhängenden Kapuzen. Der Auftrag war unbestimmt; sie sollten nur irgendeine Person entführen, die als Blutopfer für Gaap geeignet war. Deshalb rechneten sie auch nicht damit, lange unterwegs zu sein. Es mußte nur unauffällig geschehen; niemand durfte merken, daß es sich um eine Entführung handelte, und erst recht nicht, wer dahinter steckte.

Viele Menschen verschwanden spurlos in dunklen Nächten. Manchmal fand man ihre sterblichen Überreste, oftmals ließen sie sich nicht einmal mehr identifizieren. Aber häufig genug wurden sie überhaupt nicht mehr gefunden.

Niemand würde sich also besondere Gedanken machen, wenn auch in dieser Nacht wieder ein Mensch verschwand. Die Träger der dunklen Kutten hatten noch nie Zeugen zurückgelassen.

Sie waren vorsichtig!

***

Über dem Loire-Tal schien die Herbstsonne. Wie so oft in den letzten zwölf Monaten, war es eigentlich für die Jahreszeit etwas zu warm. Allerdings nicht mehr warm genug, sich in mehr oder weniger paradiesischem Zustand im Freien zu tummeln, sofern man seine Sinne noch halbwegs beisammen hatte. Professor Zamorra hing in seinen Gedanken dem prachtvollglutheißen Sommerwetter nach und bedauerte ein wenig, daß die langen Beine der Mädchen unter den Miniröcken jetzt unter dicken Strümpfen verschwanden und die dünnen, fast durchsichtigen Blusen und knappen T-Shirts unter Jacken und Mänteln versteckt wurden. Aber der nächste Sommer kam bestimmt, und Zamorras Gefährtin Nicole Duval, die selbst auch nicht besonders viel von einengender Winterkleidung hielt, hatte verkündet, daß sie, wenn es im nächsten Jahr auch wieder so tierisch heiß würde, nicht nur auf Privatgelände, sondern auch in der Öffentlichkeit im Evaskostüm herumlaufen wolle. »Und wenn ich dafür extra nach München umsiedeln muß und mich dann nur noch im Englischen Garten und am Isar-Ufer bewegen kann!«

Zamorra beruhigte sie. »Bis München brauchst du gar nicht auszuwandern. Paris liegt näher, und da hat man die Nackedeis zumindest am Seine-Ufer inzwischen auch schon zu tolerieren gelernt. Na ja, wer Euro-Disney verkraftet, der überlebt auch den Anblick nackter Haut, sollte man annehmen…«

Und davon versprach auch der nächste Modesommer wieder eine Menge, wenn man den Zeitungen und Prospekten glauben durfte, in denen Nicole Duval blätterte, um auf dem Laufenden zu bleiben. Zamorra sah ihr über die Schulter und betrachtete die Fotos, die bei den Modenschauen geschossen worden waren; teilweise sollten die flippigen 70er Jahre wieder aufleben, teilweise wurde es recht avantgardistisch und sexy. »Wird Zeit, daß das in den Handel kommt«, meinte Zamorra schmunzelnd.

»Aber dann protestierst du prompt wieder, wenn ich einen Boutiquenbummel machen will, weil dir diese scharfen Klamotten zu teuer sind!« gab Nicole zurück. »Ein Grund mehr, den nächsten Sommer nackt zu durchleben.«

»Wie recht du hast«, grinste Zamorra. »Wer so hübsch ist wie du, braucht seine Schönheit ohnehin nicht unter überflüssigen Textilien zu verstecken.« Nicole seufzte. Während sie in kanariengelbem T-Shirt und knappem Höschen auf dem Bärenfell vor dem knisternden Kaminfeuer lag und in den Magazinen blätterte, hatte Zamorra mal wieder seine Finger nicht bei sich lassen können und dafür gesorgt, daß er mittlerweile fast alles von Nicoles nahtlos gebräunter Haut zum Streicheln und Küssen zur Verfügung hatte. Nicht, daß es sie sonderlich gestört hätte - wie Zamorra, war auch sie der Ansicht, daß man Gelegenheiten nutzen sollte. Das Leben war kurz genug, und gerade bei ihrer aufregenden »Nebenbeschäftigung« konnte jeder Tag der letzte sein. Die Jagd auf Dämonen und andere Schwarzblütige war ein lebensgefährliches Geschäft.

Nicole rollte sich halb herum. »Also, entscheide dich!« verlangte sie. »Entweder ziehst du mich ganz aus, oder wieder ganz an, aber nicht diese Halbheiten! Ich komme mir ja fast gefesselt vor!«

Der Parapsychologe grinste. »Also ganz aus«, sagte er und vollendete das begonnene Werk. »Und was ist mit dir?« fragte Nicole. »Gönnst du meinen treuen Dackelaugen überhaupt nichts Schönes?«

»Warte, ich hole dir einen Spiegel«, sagte er und erhob sich.

Irgendwo in der Nähe klingelte eines der Telefone. Die Apparate waren überall im Château Montagne verteilt, dazu kam die in jedem bewohnten Raum befindliche Sprechanlage; bei der Weitläufigkeit des Châteaus hatte es sich als nützlich erwiesen, überall eine Kommunikationseinrichtung für den Notfall präsent zu haben.

»Laß es klingeln«, seufzte Nicole. »Raffael wird rangehen und den Anrufer abwimmeln.«

In der Tat wurde es nach dem siebten Durchläuten wieder still. Raffael Bois, der alte Diener, hatte das Gespräch also wie erwartet abgefangen.

Nicole hatte gerade Zamorras Hemd geöffnet, als die nächste Störung hörbar wurde. Raffael meldete sich über die Sprechanlage.

»Monsieur Zamorra, es ist wichtig. Der Earl of Pembroke ist am Apparat, und er ist ebenso ungeduldig wie ungehalten.«

»Ich bin beschäftigt. Richten Sie ihm einen herzlichen Gruß aus - ich rufe in etwa einer Stunde zurück.«

»In etwa drei Stunden - frühestens!« flüsterte Nicole und zupfte an seinem Hemd.

»Monsieur, es tut mir leid, aber der Earl läßt sich nicht vertrösten, hat er gleich zu Anfang gesagt. Wenn Sie nicht sofort mit ihm sprechen wollten, läßt er ausrichten, träfe Sie die Katastrophe eben unvorbereitet; für die etwaigen Folgen könne er keinesfalls aufkommen.«

Zamorra stöhnte auf. »Himmel, macht der es dramatisch. Hat er nicht wenigstens eine Andeutung gemacht, worum es sich handelt, Raffael?«

»Ich bedaure zutiefst.«

»Also schön«, sagte Nicole und ließ sich malerisch auf das Fell zurücksinken. »Da es der Earl of Pembroke ist, solltest du ihm den Gefallen tun, cheri. Ich warte hier vorm Kamin. In der Zwischenzeit werde ich herauszufinden versuchen«, sie deutete auf die Modemagazine, »was ich im nächsten Sommer nicht anziehe.«

»Ich komme, Raffael«, ächzte der Parapsychologe; mit wehendem Hemd enteilte er zum nächsten Apparat in einem der benachbarten Zimmer. Derweil fragte Nicole sich, was geschehen sein mochte, daß der Earl so drängte. Bei ihm und seinem Gespenster-Asyl hatte es doch noch nie Probleme irgendeiner Art gegeben!

Nach einer Weile kam Zamorra zurück. Kopfschüttelnd und das Hemd wieder zuknöpfend, blieb er vor Nicole stehen.

»Ich fürchte, cherie, wir haben ein sehr ernstes Problem!«

***

Nik Landaron zog sich wieder an. Er schlang sich den schweren Ledergürtel um die Taille und klinkte die samtüberzogene Metallscheide mit dem handgearbeiteten Degen in die Halteösen ein. Dann griff er nach dem Schultermantel, aber bevor er ihn sich überwarf, beugte er sich über die blonde Sula und küßte sie noch einmal zum Abschied. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und versuchte, ihn zu sich auf das Bett zurückzuziehen. Aber er befreite sich.

Es tat ihm ja selbst weh, aber es mußte sein. »In ein paar Minuten erwacht dein Vater, und dann sollte ich nicht mehr in Sichtweite des Hauses sein«, sagte er. »Ich will den Streit nicht.«

»Ich doch auch nicht«, sagte das blonde Mädchen leise. »Wenn ich ihn doch nur überzeugen könnte.«

Landaron lächelte. »Versuche es einfach weiter«, bat er. »Oder - überlege dir, ob du nicht doch lieber mit ihm brechen solltest. Du kannst ohnehin nicht ewig bei ihm bleiben, und er nicht bei dir. In zehn oder zwanzig Sommern stirbt er. Und dann ist dein Leben fast vorbei, das du ihm geopfert hast. Ich kann und will dich zu nichts zwingen, dafür liebe ich dich zu sehr. Aber irgendwann muß eine Entscheidung fallen. Ich kann nicht jede Nacht heimlich hier aufkreuzen und heimlich wieder verschwinden.«

»Das sehe ich ja ein«, klagte sie leise. »Aber ich kann ihn doch nicht einfach so verlassen - nicht ausgerechnet jetzt, wo er krank ist!«

So krank, daß er mich vor drei Tagen anrempelte und fast verprügelt hätte -auf offener Straße, dachte Landaron. Der alte Mann haßte die Krieger. Er haßte sie, weil er den Krieg haßte. Der hatte ihn drei Söhne gekostet. Drei, die zur Miliz gepreßt worden waren, weil der König Soldaten brauchte. Und da kam dieser junge Schnösel herbei, der sich zu allem Überfluß auch noch freiwillig gemeldet hatte, um Offizier zu werden, und wollte ihm seine einzige Tochter, sein letztes Kind, nehmen!

Liebend gern hätte Nik Landaron ihm den Grund verraten, weshalb er Krieger und Offizier geworden war. Aber das war zu gefährlich. Vielleicht würde er es dem alten Mann auf dem Sterbebett verraten können. Aber das dauerte hoffentlich noch viele Jahre. Nik Landaron respektierte den alten Brick Solonys im gleichen Maße, wie jener den jungen Krieger verabscheute. Nik wollte nicht die Hand gegen den Vater seiner Geliebten erheben müssen — nicht einmal, um sich zu wehren.

Aber er liebte auch Sula und hatte sie gern geheiratet. Er wünschte sich, das Mädchen würde sich tatsächlich entscheiden und der nicht nur schützenden, sondern auch kontrollierenden Hand ihres Vaters entweichen. Landaron hatte es satt, sich immer wieder wie ein Dieb in das Haus zu schleichen, wenn er mit Sula allein sein wollte - um mit ihr zu schlafen, oder auch einfach nur, um mit ihr zu reden. Tagsüber stieß das auf Schwierigkeiten, weil er Dienst hatte. Als Vizehauptmann besaß er zwar erhebliche Privilegien, aber einem Teil der militärischen Disziplin war er trotzdem unterworfen - vor allem, wenn er auf der Karriereleiter weiter emporsteigen wollte, und das so rasch wie möglich. Sich abends mit Sula zu treffen, war auch fast unmöglich; ihr alter Vater pflegte ein reiches gesellschaftliches Leben und nahm seine Tochter praktisch überallhin mit, teilweise als bildhübsches Aushängeschild, teilweise auch als Ersatz für seine zu früh verstorbene Frau. Da er niemals eine andere Partnerin hatte erwählen wollen, in den gesellschaftlichen Kreisen, in welchen er sich bewegte, aber ein Mann allein, ohne weibliche Begleitung, nicht viel galt, nahm er eben seine Tochter mit. Er brauchte sie, und er hatte ihr über viele Jahre auch das Gefühl eingeimpft, daß sie ihn nicht allein lassen durfte. So zumindest kam es Landaron vor.

Und nachts - war es unmöglich, daß Sula ihrerseits zu Nik kam. Niemand hätte sie auf das Kasernengelände gelassen. Damenbesuch im Quartier der unverheirateten Offiziere war für alle unverheirateten Offiziere da. Und Nik wollte sie nicht zu einem Wanderpokal für die Kameraden herabwürdigen, nur um anschließend auch noch mit ihr Zusammensein zu können. Also mußte er zu ihr gehen. Wären Sie miteinander verheiratet, wäre alles viel einfacher: Er bekäme eine Einzelbaracke, und mit dem Zeichen der Offiziersgattin ausgestattet, würde sich kein anderer mehr an ihr vergreifen, wenn er nicht auf der Stelle hingerichtet werden wollte.

»Nik!« sagte sie und streckte die Arme nach ihm aus. Er sah sie an, wie sie wunderschön und unbekleidet da vor ihm lag, und sekundenlang keimte der Gedanke in ihm auf, die Tür von innen verriegelt zu lassen und sich noch einmal zu ihr zu gesellen, um ihre Wärme und ihre Liebe zu spüren. Sie war unglaublich schön, und nicht nur, weil sie sich ihm nackt zeigte - er hatte genug nackte Frauen gesehen, die ihn nicht im mindesten gereizt hatten. Es war viel mehr, was ihn immer wieder fesselte. Es war das, was sich unter ihrer schönen Haut befand. Ihre Seele, ihr Sein.

Aber dann siegte die Vernunft. Er winkte ihr zu, schloß die Tür auf und verließ das Zimmer. Lautlos huschte er über den Korridor und aus dem Haus -er wußte genau, welche Fußbodenbretter er zu meiden hatte, weil sie knarrten.

Draußen war es noch dunkel. Am Horizont zeigte sich ein türkisfarbener Streifen; die Sonne würde bald aufgehen. Landaron betrat die Straße.

Und hatte das Gefühl, daß etwas nicht stimmte.

Von einem Moment zum anderen war er wieder voll da. Schwelgte nicht mehr in Erinnerungen an Sulas warmen, weichen Körper, dachte nicht mehr an die vier oder fünf Stunden Schlaf, die er sich als Vizehauptmann gleich im Quartier leisten konnte, während die einfachen Krieger mit Aufräum-, Putz- und Flickarbeiten oder Waffenübungen beschäftigt waren. Er war plötzlich hellwach und lauschte in die Dunkelheit.

Da waren Geräusche.

Hinter dem Haus.

Diebe? Einbrecher?

Ein fast ironischer Gedanke durchzuckte Landaron; vielleicht würde der alte Brick Solonys seine Vorurteile gegen den freiwilligen Offizier endlich begraben, wenn der verhinderte, daß dem Alten seine im Laufe eines langen, erfolgreichen politischen Lebens durch Intrigen oder Bestechlichkeit angehäuften Schätze praktisch unter dem Hintern weggestohlen wurden.

Der Vizehauptmann sah sich um; die Straße war weit und breit leer. Die schlechtbezahlten Wächter pflegten in solchen Fällen seltsamerweise immer gerade am anderen Ende der Stadt zu sein. Immerhin - vielleicht lag’s daran, daß seit gut zehn Sommern kein Wächter mehr in Ausübung seiner Pflicht erschlagen oder auch nur verwundet worden war.

Landaron tastete nach dem Signalgeber und schaltete ihn vorsichtshalber in Bereitschaft. Dann zog er lautlos den Degen aus der Scheide.

Es konnte nicht schaden, wenn er mal hinter dem Haus nach dem Rechten sah.

***

»Das Problem hat einen Namen«, sagte Zamorra.

Nicole rollte sich auf dem Fell zusammen. »Sag nichts, laß mich raten. Der Name lautet Don Cristofero.«

»Bingo«, sagte Zamorra. Er sah auf die Uhr. »In schätzungsweise anderthalb Stunden schmeißen sie ihn in Lyon aus dem Flugzeug - falls sie ihn nicht schon über dem Ärmelkanal notwassern lassen.«

Nicole sprang auf. »Was?« stieß sie hervor. »Dieser Irre in Lyon? Das gibt’s doch nicht! Der ist doch…«

»… dem Earl dermaßen auf den Wecker gegangen, daß er ihn rausgeworfen hat.«

»Und warum hat der gute Earl, dein sauberer Freund, uns nicht schon früher gewarnt? Warum erst anderthalb Stunden vor Eintritt der Katastrophe?« fauchte Nicole und sah aus wie eine zornblitzende, nackte Rachegöttin. »Hat er kein Telefon mehr, oder was? Ist in England die Buschtrommel wieder eingeführt worden?«

Zamorra hüstelte. »Äh, weißt du, Nici…«

Sie hob drohend die Hand, die Finger zu Krallen geformt. »Sag jetzt nicht, daß ich besonders hübsch aussehe, wenn ich wütend bin!« fuhr sie ihn an. »Und ich bin verdammt wütend auf deinen ach so zuverlässigen Freund!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich würde eher sagen, daß du besonders hübsch aussiehst, wenn du nichts anhast. - Im Ernst, Nici, er konnte nicht anrufen. Der Gnom hat wohl wieder mal eines seiner magischen Experimente durchgeführt. Seitdem besteht das Telefon des Earls aus Marzipan mit Zuckerglasur, wie er mir glaubhaft versicherte. Er rief von einer ganz profanen Telefonzelle am Flughafen aus an. Dahin hat er den Don und den Gnom höchstpersönlich gebracht und in ein Charterflugzeug gesetzt. Er ist außer sich.«

»Ich bin es auch«, sagte Nicole. »Und wie ich den Earl kenne, hat er das Flugzeug auf deine Rechnung gechartert.«

»Damit ist zu rechnen«, sagte Zamorra. »Jedenfalls klang, es unterschwellig durch. Er will Don Cristofero und seinen Famulus nie im Leben Wiedersehen - nicht einmal als Gespenst, sagt er.«

Nicole schluckte. Nicht einmal als Gespenst. Das allerdings wollte einiges bedeuten. Bekanntlich sagt man jedem Engländer, vor allem dem adeligen Engländer, einen spieen nach, eine kleine Verrücktheit. Der Earl of Pembroke allerdings pflegte ein gar seltsames Hobby, das selbst unter seinesgleichen als much too spleeny angesehen wurde - er »sammelte« Gespenster, wie andere Leute Briefmarken, Bierdeckel oder Erfahrungen sammeln. Indessen verband er damit gewissermaßen einen guten Zweck; zu ihm konnten sich all jene Gespenster flüchten, die von den Auswirkungen der modernen Zeit von ihren Stammsitzen vertrieben wurden. Bekanntlich verfügt jedes englische Schloß über mindestens ein Gespenst - neue, modern denkende Besitzer pflegten ihre Schlösser entweder von Geisterjägern exorzieren zu lassen, oder sie mißbrauchten die Gespenster als Besichtigungsspektakel für Touristen, die sich am Kettenrasseln des Geköpften oder der Weißen Frau ergötzen wollten. Was wiederum kaum einem Gespenst gefallen konnte, schließlich füllte das nur die Kasse der Lebenden, trug aber nicht zur Erlösung der Untoten bei. So war Pembroke Castle in der Grafschaft Dorset zum »Gespenster-Asyl«, geworden.

Wenn nun der Earl andeutete, daß Don Cristofero nicht einmal mehr als Gespenst willkommen war, dann mußte der Zeitreisende ihn schon sehr enorm verärgert haben.

»Was um Himmels willen haben Cristofero und der Gnom denn nun wieder angestellt?« rätselte Nicole. »Es kann doch nicht an dem gezuckerten Telefongebäck liegen. Das ist doch fast schon normal - außer, es passiert bei uns« fügte sie grimmig hinzu.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Der Earl beliebte sich über Details gründlich auszuschweigen. Fest steht, daß in weniger als anderthalb Stunden das Flugzeug landet, und noch fester dürfte stehen, daß es dann so etwas wie eine mittlere Katastrophe gibt, wenn niemand zugegen ist, der Cristofero bändigt. Ich schlage also vor, daß du dich allmählich wieder anziehst und…«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich denke ja gar nicht daran.«

Zamorra schluckte. »He, willst du etwa - ohne alles…? Aber wir haben noch keinen Sommer, sondern erst Herbst.«

Wieder schüttelte Nicole den Kopf und verschränkte die Arme unter ihren Brüsten. »Ich fahre weder bekleidet noch unbekleidet mit. Don Cristofero ist dein Vorfahre, nicht meiner. Ich war heilfroh, als du ihn endlich nach England abgeschoben hast. Mit einem Wort: er geht mir ebenso auf den Wecker wie dem Earl. Du kannst dir also, wenn du ihn und seinen zweibeinigen Satelliten aufgepickt hast, mit der Heimkehr ruhig Zeit lassen. Meinetwegen zeig ihm das Nachtleben von Lyon oder sonstwas. Ich jedenfalls gedenke jeden Sekundenbruchteil zu genießen, der mir noch verbleibt, ehe ihr hier aufkreuzt.. Vielleicht fällt dir ja unterwegs ein, wo du die beiden sonst noch hinschicken könntest.«

»Nici…«

Sie drehte ihm abrupt den Rücken zu. Zamorra seufzte; da war nichts zu machen. Er mußte allein fahren. Seufzend ging er zur Tür.

Da kam Nicole hinter ihm her und schmiegte sich halb an ihn.

»Ruf rechtzeitig an, ehe ihr hier eintrefft, damit ich noch Zeit habe, mir etwas anzuziehen«, sagte sie. »Ich möchte nicht, daß der gute Don jäh erblindet.«

Zamorra lachte leise und gab ihr einen Küß. »Wir werden schon eine Möglichkeit finden, die beiden so zu beschäftigen, daß sie keinen Unfug anstellen können«, sagte er.

»Dein Wort in Merlins Ohr«, erwiderte sie wenig überzeugt.

***

Sie waren vorsichtig. Sie warteten ab, bis der Besucher gegangen war. Dann gingen sie ans Werk. Es war jetzt nicht mehr damit zu rechnen, daß der Besucher zurückkehrte; sie hatten ihn als Garnisonsoffizier erkannt; der würde jetzt zusehen, daß er sein Quartier erreichte, um noch ein wenig Schlaf zu finden nach der sicher anstrengenden Nacht.

Einer der Kuttenträger huschte vors Fenster. Blitzschnell breitete er die Arme aus; die Ärmelöffnungen berührten rechts und links das Glas der Scheibe. Nur eine Sekunde später war es nicht mehr existent.

Im Zimmer brannten noch die beiden Öllampen und beleuchteten das Mädchen, das ruhig und scheinbar nachdenklich auf dem Bett lag. Der Kuttenträger, der im Baum saß, hob das Blasrohr an die Lippen; sein Ziel war deutlich genug zu erkennen. Etwas zischte durch die Luft; das Mädchen, das noch nicht einmal registriert hatte, daß die Fensterscheibe in einem lautlosen Vorgang entmaterialisiert worden war, zuckte zusammen und tastete nach dem winzigen Giftbolzen, der sich zentimetertief in ihr Fleisch gebohrt hatte; aber sie schrie nicht einmal auf, sondern wurde sofort müde und schlief ein. Das Betäubungsgift wirkte unglaublich schnell. Es wurde nicht vom Blut im Körper verteilt, sondern von der Angst. Und die war schneller als jeder Gedanke.

Zwei andere Kuttenträger turnten durch das Fenster ins Zimmer. Sie faßten nach dem Opfer und trugen es ins Freie, um damit so schnell wie möglich zu verschwinden. Dann war ihr Auftrag, ein neues Opfer für Robor zu beschaffen, erfüllt…

***

Also fuhr Zamorra allein nach Lyon. Er konnte Nicole sehr gut verstehen. Ihm paßte es auch nicht, daß Don Cristofero und sein pechschwarzer Begleiter wieder hier waren. Aber er wußte auch, daß er den beiden in gewisser Hinsicht verpflichtet war. Nicht nur, weil der Gnom Zamorra mit seiner ausnahmsweise einmal nicht mißglückten Magie das Leben gerettet hatte, in jener anderen Dimension, in welcher die »Königin der Nacht« herrschte.[1]

Nein, Don Cristofero war auch gewissermaßen einer von Zamorras Ahnherren - und Château Montagne hatte einmal ihm gehört.

Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, wie sein vollständiger Namensbandwurm lautete, entstammte der spanischen Linie von Zamorras Verwandtschaft. 1625 geboren, ging er als Spanier dank der seinerzeitigen Bündnisse in Frankreich am Hofe des legendären Sonnenkönigs ein und aus. Er war Anhänger der Schriften René Descartes’, und er war an allen wissenschaftlichen Errungenschaften interessiert. An Magie daher erst recht, weil die sich allen Versuchen, sie mittels der Wissenschaften erklären zu wollen, hartnäckig widersetzte. Seine Verblüffung war groß gewesen, als er feststellte, daß es in seiner Zukunft, also Zamorras Gegenwart, nicht anders aussah - immerhin fast 320 Jahre nach seiner Zeitversetzung!

Die Schuld an diesem Zeitsprung trug der Gnom.

Einen Namen hatte er nicht, der verwachsene Zwerg mit der pechschwarzen Haut. Don Cristofero Fuego hatte ihn unter seine Obhut genommen. Andere hätten ihn als Jahrmarktsensation präsentiert; Cristofero tat dies nicht. Er besaß zwar alle anerzogenen negativen Eigenschaften feudalistisch geprägten Hochadels, aber er würde sich niemals dazu herablassen, sich am unverschuldeten Unglück anderer zu weiden und das auch rfoch geldbringend zur Schau zu stellen. Dergleichen widerte ihn an; also hatte or dem Gnom ein Zuhause zu geben versucht. Natürlich ließ er ihn ständig spüren, wer der Herr und wer der Knecht war - aber in »freier Wildbahn« wäre es dem Verwachsenen weit schlechter ergangen, trotz seiner magischen Künste. Weshalb seine Haut so pechschwarz war, hatte bislang noch keine Erklärung gefunden. Warum die Magie, in der er sich eigentlich doch recht gut auskannte, selten einmal richtig funktionierte, auch nicht.

Er sollte Gold machen.

Edles aus Unedlem schaffen - Gold aus beliebigen anderen Stoffen transmutieren - das war der Traum aller Alchimisten und Zauberer. Wobei in seiner Zeit sowohl der Don als auch sein pechschwarzes Faktotum stets darauf dringen mußten, daß es sich um Alchimie und nicht um Zauberei handelte - immer noch wurden Hexen und Zauberer abgeurteilt und öffentlich hingerichtet. Die Kirche war mächtig in jener Zeit, und Kardinal Richelieu hatte schon mehrmals besorgt die Stirn gerunzelt, wenn er den Mißgestalteten in Don Cristoferos Begleitung sah. Deswegen ließ Don Fuego den Schwarzen auch meistens im Castillo Montego zurück, wenn er bei Hofe weilte.

Castillo Montego - das war nichts anderes als Château Montagne, einst als Burgfestung von dem Schwarzzauberer Leonardo deMontagne erbaut, der noch am ersten Kreuzzug unter Gottfried von Bouillon mitgewirkt hatte, als Jerusalem erobert wurde. Im 17. Jahrhundert war das Château im Besitz der spanischen Linie der Familie und somit Eigentum Don Cristoferos. Im Jahre des Herrn 1673 hatten sich dann auch der Grande und der Gnom in Castillo Montego aufgehalten, als eines der Experimente des Gnoms derart schiefging, daß beide ins Jahr 1992 geschleudert wurden.

In der Folge erwies Don Cristofero sich ebenso wie sein schwarzer Begleiter als Unruhestifter par excellence, so daß Zamorra die beiden erst einmal ins Beaminster-Cottage auslagerte; sein Zweitwohnsitz in der südenglischen Grafschaft Dorset. Durch ein Attentat der verbrecherischen Parascience-Sekte wurde das Landhaus teilweise zerstört, und Zamorra bat den befreundeten Earl of Pembroke, dessen »Gespenster-Asyl« sich nur ein paar Meilen vom Beamister-Cottage entfernt befand, die beiden Gäste aus der Vergangenheit vorübergehend aufzunehmen, bis der Gnom endlich die Rückkehr ins Jahr 1673 zuwege brachte.

Wie vorübergehend das war, hatte der Earl Zamorra nun klargemacht. Immerhin hatte es schon einmal leichten Ärger gegeben, als die beiden einfach verschwanden. Daß sie in jene Dimension gerieten, in der sich auch Zamorra befand, und ihm dabei das Leben retten konnten, war zwar eine lobenswerte Sache, die den Earl aber nur am Rande berührte. Er war froh, daß Zamorra noch lebte, aber als recht ordentlicher, um nicht zu sagen meisterhaft pedantischer Mensch hätte er gern vorher gewußt, warum seine beiden Gäste plötzlich verschwunden waren.

Was diesmal der Grund für des Earls Zorn war, entzog sich aber vorerst noch Zamorras Kenntnis. Er wußte nur, daß er unbedingt rechtzeitig am Flughafen sein mußte. Der exzentrische Grande, der in die moderne Zeit einfach nicht hineinpaßte und nicht daran dachte, seine alten Angewohnheiten abzulegen, würde sonst mit ziemlicher Sicherheit für erheblichen Aufruhr sorgen.

Mit Sorge dachte Zamorra auch an die nächste Zeit. Don Cristofero und den Gnom wieder im Château zu haben, bedeutete eine Nervenprobe, so sympathisch der Dicke und der Gnom ihm auch waren. Selbst die Flucht in irgendeine auswärtige Aktion half nicht viel - alleingelassen, würden die beiden das Château erst recht auf den Kopf stellen, und Zamorra wagte erst gar nicht daran zu denken, was geschah, wenn der Grande auf die Idee verfiel, ins Dorf hinab zu schreiten und sich dort umzutun, um dem »niederen Volke« seine »Bürgernähe« zu bezeugen.

»O jeh«, stöhnte der Professor. »Da ist guter Rat teuer!«

***

Nik Landaron, den Degen in der Hand, erstarrte. Er sah die dunklen Kutten, und er sah auch einen hellen Schimmer.

Niemand brauchte ihm etwas zu erklären.

Die Kuttenträger entführten Sula!

Im ersten Moment wollte Landaron mit einem wilden Schrei auf die Kuttenmänner zustürmen. Aber dann kehrte die Vernunft zurück. Sie waren zu viert. Schon mit einem einzelnen wäre er wahrscheinlich nicht fertiggeworden. Zumindest nicht, wenn er mit dem Degen und mit Gebrüll angriff. Er stieß die Klinge in die Scheide zurück. Diese Kuttenträger, das wußte er, arbeiteten mit einem düsteren Zauber, und er war nicht einmal sicher, ob sie menschlicher Natur waren. Das war etwas, worüber weder sein Vater noch die anderen Brüder vom Stein jemals gesprochen hatten!

Landaron griff nach der kleinen, so unscheinbar aussehenden Waffe. Er wußte, wie er damit umzugehen hatte, aber er hatte sie noch nie benutzt. Er besaß sie, um sich wehren zu können, falls die Brüder vom Stein seine Absichten, seine Identität, jemals durchschauen und ihm jene Kuttenträger auf den Hals schicken würden. Vielleicht vermißten sein Vater oder ein anderer Priester diese kleine Waffe seit Landarons Verschwinden, vielleicht hatte auch deswegen jemand Schwierigkeiten bekommen. Doch das war etwas, was Nik Landaron allenfalls als wünschenswert empfinden konnte!

Er zielte sorgfältig und drückte den Kontakt.

Ein silberheller Blitz zuckte aus der Waffe. Schnell wie ein Gedanke, weit schneller als jeder Pfeil oder Armbrustbolzen, auch schneller als jede Kugel, raste er an dem hintersten der Kuttenträger vorbei und zersprühte funkenwirbelnd an einem Baumstamm. Verfehlt!

Die Kuttenträger reagierten unheimlich schnell. Die beiden Träger ließen die nackte Sula fallen. Die beiden anderen richteten ihre Arme dorthin, wo sie Landaron vermuteten.

Er schoß abermals. Diesmal traf er. Der silberhelle Blitz berührte eine der Kutten. Für etwa eine Sekunde loderte sie grell auf und fiel dann als ausglühende Asche in sich zusammen. Von dem, was sich im Innern der Kutte befunden hatte, gab es keine Spur…

Etwas Leuchtendes wand sich aus den Ärmeln der beiden anderen. Zwei glühende Lichtschlangen, sich krümmend, zuckend, Funken versprühend und sich verästelnd wie Blitze, tasteten sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf Landaron zu. Er warf sich entsetzt zur Seite, überschlug sich, schnellte sich jetzt ohne Rücksicht auf Lärm und Zerstörung davon. Dort, wo er eben noch gewesen war, vereinigten sich die beiden Leuchterscheinungen und trafen das, was hinter ihm war - ein mächtiger Baum, der schon mehr als siebzig Sommer alt war und zu jeder Erntezeit die Lieblingsfrüchte Brick Solonys’ trug. Der Baum glühte wie von innen heraus auf - war im nächsten Moment nur noch ein schwarzer Schattenriß am Morgenhimmel - und verschwand, als hätte es ihn nie gegeben.

Landaron hielt den Atem an.

Die beiden Kuttengestalten schienen zu wachsen. Sie drehten sich, wie eine Radar-Antenne! Ganz kurz nur glaubte er ein eigenartiges Leuchten unter den Kapuzen zu sehen, aber es mußte eine Täuschung sein. Licht in einer Farbe, wie er sie zu sehen geglaubt hatte, gab es nicht; er konnte sie später nicht einmal annähernd beschreiben.

Wieder löste sich das zuckende Leuchten aus den leer scheinenden Ärmeln der Kuttenträger und zuckte auf ihn zu. Sie wußten, wo er war! Er sprang auf, und im Springen löste er die Schließe seines Schultermantels. Er fiel; die unfaßbare Energie streifte seinen Mantel, ließ ihn aufglühen und dann verschwinden wie den alten Obstbaum.

Landaron preßte sich flach auf den Boden. Er atmete kaum; er bemühte sich, sogar seine Gedanken auszuschalten. Wenn sie ein drittes Mal zuschlugen, konnte er nicht entkommen, soviel war klar. Sie lernten nur zu gut aus ihren Fehlern. Er besaß eine Waffe, mit denen er die Unheimlichen vernichten konnte, aber wenn er sie anwandte, würde er höchstens noch einen von ihnen unschädlich machen können. Die beiden anderen würden ihn mit absoluter Sicherheit auslöschen.

Einige Zeit verharrten sie noch und drehten sich, gerade so, als wollten sie sichergehen, daß sie ihn erwischt hatten und er keine Gefahr mehr für sie darstellte. Dann endlich nahmen sie ihre Last wieder auf und verschwanden in der türkis schimmernden Morgendämmerung.

Es dauerte lange, bis Landaron es wagte, sich wieder zu erheben. Als er endlich glaubte, sicher zu sein, war es zu spät, der Spur zu folgen.

Sie hatten das Mädchen entführt, das er liebte, und er hatte nichts dagegen tun können!

Er dachte an seinen Signalgeber, den er vorher aktiviert hatte.

Selbst wenn er damit Alarm gegeben hätte, selbst wenn Krieger gekommen wären - was hätten sie tun können? Sie alle wären ins Nichts geschleudert worden. Ihre Waffen waren gegen die Kuttenträger wirkungslos. Wenn es etwas gab, dann der kleine Blaster, der die silberhellen Blitze verstrahlte. Aber wer außer den Priestern und Nik Landaron besaß schon so eine Waffe?

Seine Seele brannte.

Aber er war jetzt sicher zu wissen, was mit jenen Menschen geschah, die hin und wieder spurlos verschwanden… !

***

»Narren!« zischte Robor wütend. »Hirnlose Narren seid ihr! Wie konntet ihr euch nur so übertölpeln lassen?«

Er starrte die drei Kuttenträger an. Für ihn barg die Art ihrer Existenz kein Geheimnis; er sah durch die Kutten hindurch.

»Ja, natürlich!« schimpfte er. »Ihr habt das Opfer beschafft! Aber nicht unauffällig genug, ihr Elenden!« Es war das erstemal, daß die Vasallen bei einer ihrer nächtlichen Aktionen gesehen worden waren!

Robor winkte ab.

»Ihn getötet - was heißt das schon? Habt ihr euch vergewissert? Seid ihr absolut sicher, daß er tot ist?«

Er ballte die Fäuste.

»Ich weiß selbst, daß keine Spuren Zurückbleiben«, schrie er. »Daß sie einfach ins Nichts verschwinden, wenn sie getroffen werden! Aber habt ihr wirklich seine Silhouette gesehen? Oder habt ihr euch von seinem Mantel täuschen lassen? Ihr Narren! Was habt ihr vernichtet, seinen Mantel oder ihn selbst? Und wieso konnte er im Besitz einer Waffe sein, die euch Schaden zufügt? Er müßte ein Priester sein, einer von uns, aber das ergibt keinen Sinn! - Oder…«

Robor dachte nach.

Da war doch einmal etwas gewesen. Eine höchst merkwürdige Geschichte, die bis heute keine Erklärung gefunden hatte. Ein Blaster war verschwunden. Einfach so. Niemand konnte sich erklären, wie diese Waffe abhanden gekommen war.

Offenbar war sie jetzt wieder aufgetaucht!

»Ich werde herausfinden, wer dahintersteckt«, murmelte Robor. »Und wenn es das letzte ist, was ich in meinem Leben tue! Gaap wird mir helfen, es herauszufinden! Gaap ist groß, Gaap sieht vieles - und wenn nicht er, dann die anderen seiner Art!«

Er starrte die Vasallen an.

»Ach«, murmelte er. »Ein Offizier? Das bringt uns der Sache näher. Versucht herauszufinden, wer er ist! Und das so schnell wie möglich! Wenn er noch lebt - ah! Ihr sollt mir nicht widersprechen! Wenn er noch lebt, obgleich ihr elenden Narren glaubt, ihn beseitigt zu haben, dann ist er eine Gefahr für uns alle, weil er mehr gesehen hat, als er sehen durfte. Er ist der Todfeind der Brüder vom Stein, er ist der Staatsfeind Nummer eins!«

Die Unheimlichen enteilten Robors Zorn, so rasch sie konnten.

***

Professor Zamorra brauchte im Aéroport Lyon-Satolas nicht lange zu suchen. Zum einen brauchte er bloß die Ohren zu spitzen und nach dem größten Tumult zu lauschen - garantiert war Don Cristofero dort zu finden. Zum anderen war er an »seinen« Flugschaltern bekannt; so oft, wie er die Dienste der diversen Fluggesellschaften in Anspruch nahm, wäre alles andere ein Wunder gewesen. Und obgleich der Grande wohl mit einer gecharterten Privatmaschine gelandet war, hatte sich alsbald jemand gefunden, der sich des Zeitreisenden annahm. Eine Hostess stürmte auf Zamorra zu. »Gut, daß Sie endlich da sind, Professor. Ich hatte gerade bei Ihnen angerufen, aber Ihre Sekretärin sagte mir, Sie seien bereits unterwegs. Kommen Sie schnell, ehe Monsieur Legrelle die Nerven verliert!«

»Wie lange ist dieser Verrückte denn schon hier?« wunderte Zamorra sich nach einem Blick auf die Uhr. Seiner Zeiteinschätzung nach konnte die Maschine aus England erst vor ein paar Minuten gelandet sein-.

»Sie meinen diesen knollennasigen Polterkopf mit seinem Stechinstrument? Gerade vor zehn Minuten kam er wutschnaubend durch den Zoll, schimpfte auf alle Engländer, besonders auf einen Earl, dessen Namen niemand so richtig verstehen konnte, und nannte unsere Zollbeamten schwachköpfige Vollstreckungsgehilfen des englischen Imperialismus. Meine Güte, Professor - welche Hölle hat diesen komischen Vogel bloß ausgespuckt? Mir tut nur dieser kleine schwarze Mann leid, der ihn begleitet. Was der zu erdulden hat…«

Sie zog Zamorra mit sich durch die Absperrungen. Kaum durch die Tür, hörte Zamorra Legrelle toben. »Ich bringe ihn um! Ich drehe diesem Fettwanst den Hals um! Schmeißt den Kerl raus, ehe ich mich vergesse! - Oh, Monsieur Zamorra! Endlich! Nehmen Sie diesen Wahnsinnigen und bringen sie ihn so weit wie möglich von hier fort. Möglichst bis zum Südpol oder nach Neuseeland. Bitte!«

»Gute Güte, ich verstehe nicht, worüber dieser tumbe Tölpel sich dermaßen echauffiert!« grollte Don Cristoferos Baßstimme. Mit ausgebreiteten Armen stürmte er auf Zamorra zu. »Mein Retter! Bringt uns alsbald fort von dieser garstigen Stätte voller nichtsnutziger Esel, die so tun, als wären sie die Herren der Welt, und frecherdings ignorieren, wen sie vor sich haben. Auspeitschen lassen sollte man sie, schimpflich davonjagen! Elender Pöbel! Husch, aus dem Weg!« Mit einer hoheitsvollen Handbewegung gedachte er den entnervten Louis Legrelle zu verscheuchen.

Zamorra streckte den Arm aus und stoppte den Sturmlauf des Grande mit vorgereckter Hand. Eine umarmende Verbrüderungszene war momentan nicht nach seinem Geschmack. »Seid so gut und haltet für einen Moment das Maul!« sagte er grob, worauf der geschockte Don Cristofero prompt verstummte. Zamorra wandte sich an Legrelle. »Ich bitte um Entschuldigung. Aber er meint das alles nicht so, wie es zuweilen klingt. Ich weiß nicht, was er angestellt hat, aber sollte es Schaden, gegeben haben, werden wir das schon irgendwie regulieren. Ich danke Ihnen für Ihre Engelsgeduld, und - ganz im Vertrauen, Monsieur Legrelle: Ich an Ihrer. Stelle hätte ihm längst eine Maulschelle verpaßt. Das bringt ihn zur Ruhe.«

»Waaas?« brüllte Don Cristofero los. »Das ist Verrat der übelsten Art, de-Montagne! Ihr fraternisiert mit diesem aufgeblasenen Pöbel? Und was schwindelt Ihr da von Maulschellen, eh? Ich…«

Zamorra holte weit aus und machte eine kreiselnde Bewegung, die die flache Hand schwungvoll auf den Grande zufliegen ließ. Der wurde innerhalb von Sekundenbruchteilen stumm und blaß, seine Augen weiteten sich, und dann wieselte er mit einem Tempo, das man ihm wegen seiner nicht unbeträchtlichen Leibesfülle gar nicht zutraute, rückwärts in Sicherheit, ehe Zamorra seine Drohgebärde stoppen konnte.

»Sehen Sie, Legrelle?« grinste Zamorra. »So fängt man das an.«

Legrelle sank auf einen Stuhl. Zamorra winkte dem Gnom zu, der, bislang recht unbeachtet, in einer Zimmerecke gewartet hatte. »Komm, mein Freund. Wir gehen! - Monsieur Legrelle, ich rufe Sie morgen an, dann haben die Gemüter sich beruhigt, und wir reden über die Sache, ja?«

Legrelle nickte düster.

Zamorra schob den immer noch fassungslosen Zeitreisenden vor sich her durch Tür und Halle und hinaus auf den Parkplatz, wo er ihn in den Fond des BMW nötigte. Der Gnom, wie üblich in schreiend bunte Gewänder gekleidet, kam nach vorn auf den Beifahrersitz. Zamorra gab Gas und brachte den 740i auf die Schnellstraße. Es dauerte eine Weile, bis Don Cristofero die Sprache wiederfand.

Eine Tatsache, die Zamorras Gefallen fand.

***

Sula Solonys hatte den leichten Windhauch gespürt, der vom Fenster her kam, doch ehe sie begriff, was dort geschehen war, spürte sie bereits den leichten Einstich und sah überrascht den Dorn, der aus ihrer Haut ragte. Sie wollte ihn herausziehen, aber es gelang ihr nicht mehr. Als sie die Augen wieder öffnete, befand sie sich in einem düsteren Raum, in dem es muffig roch und eine einzige Kerze für ein geringes Maß an Beleuchtung sorgte.

Sie richtete sich auf. Ihr Rücken und ihre Schultern schmerzten leicht. Sie stellte fest, daß man sie auf eine harte Pritsche gelegt hatte, ohne Decke, einfach aufs blanke Holz. Ansonsten war der Raum kahl und leer. Die Wände waren aus rohen Steinen aufeinandergefügt, es gab eine eiserne Tür mit einem winzigen, vergitterten Fenster darin. Sula taumelte, als sie die Tür zu erreichen versuchte; sie kämpfte gegen blitzartig aufsteigende Übelkeit an. Nachwirkungen eines Betäubungsmittels, erkannte sie. Sekundenlang wurde ihr schwindlig, aber dann erholte sie sich langsam.

Der Gang draußen war völlig leer. Dort brannte nicht einmal eine Kerze, Fackel oder Öllampe.

»Ist da jemand?« schrie Sula und rüttelte heftig am Türschloß. »He, hallo! Kann mich jemand hören?«

Sie erhielt keine Antwort. Nicht einmal ein Echo. Die Steinwände schienen jedes Geräusch zu schlucken. Natürlich brachte auch das Rütteln an der Tür nichts ein. Sie war verriegelt, es gab kein Entkommen. Sula lehnte sich mit der Schulter gegen das kühle Metall. Sie fühlte sich unbehaglich. Weniger, weil sie so nackt war, wie sie Niks Liebe genossen hatte. Daran war sie gewohnt. Ihr Unbehagen rührte eher vom Entführungsschock. Eben noch die wunderbare Harmonie und Wärme, dann der jähe Überfall. Wer hatte sie entführen lassen, und warum? Sollte ihr Vater erpreßt werden? Er war zwar alt, aber alles andere als unbedeutend. Ging es um Geld? Er würde jede Summe bezahlen, um seine Tochter wieder freizubekommen, und danach versuchen, die Entführer zu finden, festzunehmen und unnachsichtig zu bestrafen. Da Sula bisher nicht wußte, wer ihre Entführer waren, bestand sogar die Chance, daß man sie tatsächlich wieder laufen ließ; sie konnte ja niemanden verraten. Dennoch kroch die Angst in ihr empor.

Es war alles zu schnell gegangen. Und jetzt saß sie hier in diesem zeitlosen Gefängnis, wußte nicht, wie lange sie ohne Besinnung gewesen war, ob es draußen Tag oder Nacht war. Sie wußte nicht einmal, ob sich noch jemand um sie kümmern und ihr zu essen und zu trinken bringen würde, oder ob man sie einfach hier verhungern und verdursten ließ! Warum war auf dem Gang alles dunkel, warum antwortete niemand?

Es war so still…

Sula ließ sich neben der Tür auf den Boden sinken, zog die Beine an und schlang die Arme darum. Warum ausgerechnet ich? Und was wird Nik tun, wenn er davon erfährt?

Er mußte davon erfahren!

Sie hoffte, daß er Spuren fand, die er verfolgen konnte. Immerhin war er Offizier, er konnte seine Soldaten einsetzen. Je mehr Augen, desto mehr Chancen, etwas zu erkennen! Auf die Stadtwächter selbst war ja kein Verlaß, die sahen zu, daß sie von keiner Seite Schwierigkeiten bekamen - weder von ihrem Dienstherrn noch von den Verbrechern.

Sula hoffte, daß sie so bald wie möglich befreit wurde. Die steinerne Zelle, in der es nichts außer ihr und der Pritsche gab und in der in einer Ecke menschliche Exkremente vor sich hinschimmelten und verrieten, daß sie nicht die erste Gefangene in diesem unbekannten Bauwerk war, flößte ihr Furcht ein.

Furcht vor Gegenwart und Zukunft.

***

Der alte Brick Solonys wunderte sich kurz vor Mittag, daß er seine Tochter immer noch nicht gesehen hatte. Sie schlief zwar stets länger als er - ein Mann in seinem Alter brauchte nur noch wenig Schlaf -, aber so spät ließ sie es selten einmal werden. Er klopfte an die Tür ihres Zimmers und rief ihren Namen. Aber Sula antwortete auch dann nicht, als er immer lauter klopfte und dann mit der Faust regelrecht gegen das Holz hämmerte.

Da stimmte doch etwas nicht! War ihr etwas zugestoßen? Aber sie war doch nicht krank!

Brick Solonys tat etwas, das er sonst vermied - er ging nach draußen, ums Haus herum, und warf einen Blick durch Sulas Fenster, um auf diese Weise zu erfahren, was mit ihr los war. Erschrocken stellte er fest, daß die Fensterscheibe gänzlich fehlte. Sie war nicht zerschlagen worden; es gab nirgendwo Glassplitter, es steckten auch keine Restzacken mehr im Rahmen. Dabei war der Kitt unversehrt geblieben!

Und dann sah er, daß Sula sich nicht im Bett befand. Sie befand sich nirgendwo sonst im Zimmer! Aber deutlich konnte Brick den Schlüssel sehen, der von innen im Schloß steckte.

Er spürte, daß er einem Herzanfall nahe war. Dennoch brachte er es fertig, wie ein Einbrecher durchs Fenster in das Zimmer zu klettern. Er sah sich um. Sulas Kleidung war vorhanden, soweit er das abschätzen konnte. Auch ihre sämtlichen Schuhe! Das war ungewöhnlich. Sie pflegte zwar nicht selten unbekleidet auszugehen, aber niemals ohne Schuhwerk! Das war bei Nacktheit in der Öffentlichkeit vorgeschrieben, und dieses Tabu hatte sie niemals durchbrochen.

Das Bett war zerwühlt. So wie es aussah, keimte in Brick der Verdacht, daß seine Tochter nicht allein darin gelegen hatte. Unwillkürlich mußte er an diesen jungen Soldaten denken, diesen Offizier, der sich freiwillig gemeldet hatte. Sollte der etwa…?

Natürlich! Das mußte es sein. Er wußte ja, daß Brick gegen eine Verbindung zwischen Sula und ihm war, und er hatte nicht nur in Brick Solonys eigenem Haus mit ihr geschlafen, sondern sie auch noch entführt!

»Dieser elende Schurke!« ächzte Brick. »Ich mache ihn fertig! Dieser verdammte Mistkerl… Damit’s nicht sofort auffällt, haben sie von innen abgeschlossen und sind durchs Fenster abgehauen… ich bringe ihn um!«

Der Schweiß trat ihm aus allen Poren, sein Herz raste, und er fühlte einen Schwindelanfall nahen. Doch sein Zorn war so groß, daß er sogar die Unzulänglichkeiten seines alternden Körpers rasch wieder unter Kontrolle zwang.

Dieser elende Hund Landaron würde ihn kennenlernen!

***

Kurz bevor sie Château Montagne erreichten, nahm Zamorra das Autotelefon in Betrieb und meldete seine Rückkehr an. Eigentlich hatte er damit gerechnet, daß Nicole ihm vorhielt, er habe sich zu wenig Zeit gelassen. Statt dessen teilte sie ihm mit: »Ted Ewigk hat vorhin angerufen. Er ist aus Südafrika zurück und hat etwas Interessantes mitgebracht, das er uns unbedingt zeigen möchte.«

»Dann soll er doch herkommen, damit wir ein wenig Abwechslung haben«, gab Zamorra zurück. Und wir einen guten Grund haben, Don Cristofero und dem Gnom mit seinen Zauberkunststückchen weniger Aufmerksamkeiten zu schenken, fügte er in Gedanken hinzu. Aber Nicole hatte bereits anders disponiert. »Ich habe Ted zugesagt, daß wir nach Rom kommen, cheri« flötete sie. »Also beeil dich ein bißchen.«

»Jetzt noch?« stieß Zamorra hervor, aber da hatte sie bereits aufgelegt.

Kopfschüttelnd schaltete Zamorra das Gerät aus und fädelte sich wieder in den Verkehr ein; für das Telefonat hatte er kurz am Straßenrand angehalten. »Diese Telefone sind eine äußerst nützliche Einrichtung«, machte sich Don Cristofero im Fond des Wagens bemerkbar. »Ebenso wie die eisernen Vögel. Ich begreife einfach nicht, wie es möglich ist, daß sie fliegen und dabei ungeheure Lasten befördern können. Sie sind doch viel schwerer als Luft!«

»Vögel sind auch viel schwerer als Luft«, sagte Zamorra trocken.

»Ja, sicher«, brummte der Grande. »Aber sie schlagen mit den Flügeln und verschaffen sich damit Auftrieb. Das tun die Eisenvögel, oder Flugzeuge, wie ihr Neuzeitmenschen sie wohl nennt, aber nicht! Wie also können sie sich in der Luft halten, ohne herunterzufallen? Während des ganzen Fluges hatte ich Angst, dies würde geschehen. Es ging mir schon damals so, als Ihr mich nach England geleitet habt, Monsieur le Professeur. Ihr werdet mich nicht noch einmal einer solchen Schrecknis aussetzen, versteht Ihr? Das dulde ich nicht. Es gibt doch gewiß noch Schiffe.«

»Die Flugzeuge sind absolut sicher, Eure Angst ist unbegründet«, wehrte Zamorra ab. »Es gibt weitaus mehr Auto- als Flugzeugunfälle. Auf ein Flugzeug, das vom Himmel fällt, kommen zehn- oder hunderttausend Autos, die zusammenstoßen oder vor Bäume und Hauswände rasen.«

»Und da sperrt Ihr mich in dieses Vehikel?« schrie Don Cristofero. »Ich will sofort hier raus!« Er fand den Öffner und stieß die Tür auf; der Fahrtwind drückte sie ihm allerdings wieder entgegen.

Zamorra bremste scharf ab.

»Das, Freund Fuego y Montego, macht Ihr mir kein zweites Mal«, sagte er scharf. »Gerade durch solche Dummheiten entstehen ja die Unfälle erst!«

Don Cristofero kämpfte mit dem Sicherheitsgurt. »Ich steige aus!« entschied er.

»Bitte«, sagte Zamorra. »Vor Euch liegt noch ein Fußmarsch von… sagen wir… einer Stunde. Da es aber recht steil bergauf geht, wie Ihr wißt, und Ihr des Laufens wohl recht ungeübt seid, werdet Ihr wesentlich länger brauchen.«

»Ihr werdet mir selbstverständlich flugs eine Kutsche entgegensenden, oder zumindest eine Sänfte mit vier Trägern!«

»Den Teufel werde ich tun«, sagte Zamorra. »Mein Freund, Ihr solltet endlich akzeptieren, daß Ihr nicht mehr im 17. Jahrhundert lebt, sondern im 20. Eure luxuriösen Bedürfnisse und unangemessenen Forderungen, und vor allem Euer arrogantes Mundwerk könnt Ihr getrost vergessen. Diese Zeiten sind vorbei, Monsieur oder Señor Fuego! Haben Sie mich verstanden?«

»Ich beliebe hochgradig empört zu sein!« fauchte der Dicke. »Los, sorgt schon dafür, daß dieses pferdelose Vehikel sich endlich wieder in Bewegung setzt!«

»Ich bin nicht Ihr Lakai, Monsieur Fuego«, sagte Zamorra. »Tür zu, Gurt wieder anlegen und Ruhe! Oder Sie steigen aus und gehen tatsächlich den Rest des Weges zu Fuß. Vielleicht finden Sie ja jemanden, der Ihnen den Weg erklärt, wenn Sie ihn höflich darum bitten.«

»Bitten«, ächzte Don Cristofero fassungslos. »Ich soll bitten! Das darf doch nicht wahr sein…« Aber er schloß tatsächlich die Autotür und schnallte sich wieder an. Zamorra ließ die Achtzylinder-Limousine weiterrollen. Es war an der Zeit, fand er, dem Don endlich die Flügel zu stutzen und ihm zu zeigen, daß er es war, der sich anzupassen hatte. Zumindest solange, wie sein Zeitzauberer den Weg zurück in die Vergangenheit nicht wiedergefunden hatte.

Bislang hatte er versucht, die Verrücktheiten seines Vorfahren zu tolerieren. Der konnte schließlich nichts dafür, in eine Welt und eine Gesellschaftsschicht geboren worden zu sein, in der die Arroganz des Adels gegenüber dem »gemeinen Volk«, geradezu Pflicht war. Aber er befand sich nicht länger in seiner Zeit, und mit seinen inzwischen 49 Lebensjahren sollte er noch jung genug sein, um sich umgewöhnen zu können. Auch wenn es ihm innerlich gegen den Strich ging. Zamorra konnte sich gut vorstellen, welche seelischen Qualen der Pilot der Chartermaschine während des Fluges nach Lyon erduldet hatte. Er konnte sich auch vorstellen, wie schnell der recht leicht erregbare Louis Legrelle auf die Palme geraten war. Don Cristofero war eine Nervensäge auf Beinen!

Da war der Gnom schon erträglicher. Nicht nur, weil er aus irgendeinem Grund die ganze Zeit über so gut wie nichts gesagt hatte.

Zamorra konnte es nur recht sein. Er fuhr den BMW in den Innenhof und stellte ihn ab. Raffael würde ihn schon in die Garage fahren.

»Endlich wieder zu Hause«, strahlte Don Cristofero und rieb sich die Hände. »Wie lange habe ich auf diesen herrlichen Anblick warten müssen!«

Dabei sah er nicht viel mehr als die Umrisse des Gebäudekomplexes im Sternenlicht.

***

Robor sah den Kuttenmann durchdringend an, der vor ihm erschienen war, um ihm eine Mitteilung zu machen. Eine Zornesader schwoll auf seiner Stirn an. »Er ist also tatsächlich lebend entkommen!« stieß er verärgert hervor. »Wie konntet ihr-Narren das geschehen lassen? Wofür existiert ihr überhaupt? Ich sollte euch auslöschen lassen. Oder Ronové auffordern, euch zurückzuziehen, für eure Dummheit und Nachlässigkeit schwer zu bestrafen und durch geeignetere Diener zu ersetzen!«

Der Kuttenträger zuckte heftig zusammen, als der Name des Dämons fiel. Dann aber raffte er sich wieder auf und gab seinem derzeitigen Herrn die Information, die er beschafft hatte.

Robor legte den Kopf schräg. »So ist das also - Vizehauptmann ist er und in der hiesigen Garnison stationiert, der junge Tatzeuge… Nik Landaron… habe ich diesen Namen nicht schon mal gehört? Ist das nicht der ehrgeizige Bursche, der so verdächtig schnell Karriere gemacht hat?«

Er grinste. »Vielleicht endet seine Karriere jetzt. Sorgt dafür, daß er ausgeschaltet wird. So schnell wie möglich. Und sorgt auch dafür, daß niemand erfährt, wer hinter dieser Aktion steht. Ich will NICHT NOCH MEHR Zeugen! Verstanden?«

Der Kuttenträger ging. Rober dagegen interessierte sich für das Opfer, das besorgt worden war. Mit etwas Pech hatten sich die Kuttenträger auch da einen Mißgriff geleistet und die Lieblingsmätresse des Königs erwischt! Dann würde es Ärger geben. Seine Majestät geruhte sicher nicht, sich mit der Erklärung abspeisen zu lassen, daß immer mal wieder Menschen spurlos verschwanden.

Aber so dumm konnten die Kuttenträger doch wirklich nicht sein. Robor stieg allein hinab in die Kellerräume, um sich zu vergewissern, wer in der kommenden Nacht unter seinem Opferdolch sein Blut dem großen Gaap schenken würde.

***

Don Cristofero begrüßte Nicole mit einem Handkuß und einer eleganten Verbeugung, den schwarzen Hut mit der langen bunten Feder wild schwenkend. »Seid mir auf das herzlichste gegrüßt, schöne Demoiselle, und zugleich meines tiefstempfundenen Mitleids versichert, tagsaus, tagein an der Seite jenes griesgrämigen Menschen ausharren zu müssen, der sich in der letzten Zeit sehr zu seinem Nachteil gewandelt hat!« Er trat einen Schritt zur Seite und deutete auf Zamorra, den Hut wieder aufstülpend und die Hand an den Griff des Degens gelegt, der alles andere als eine reine Zierwaffe war. Don Cristofero handhabte die Klinge mit einem geradezu fantastischen Geschick. Möglicherweise war das auch der Grund, weshalb der Earl of Pembroke ein kleines Privatflugzeug gechartert hatte, statt Don und Gnom in der Touristenklasse einer »großen« Fluglinie unterzubringen. Der leicht erregbare Grande besaß die leidige Eigenschaft, so gut wie jedem, der ihm verbal oder körperlich zu nahe trat, die Degenspitze unter die Nasenlöcher zu halten; es hatte da schon erhebliche Probleme mit den lieben Mitmenschen gegeben, die derlei nicht verstanden - vor allem, wenn sie Polizeiuniformen trugen…

»Ach, eigentlich kann ich nicht klagen«, meinte Nicole. »Meistens ist er doch ganz lieb zu mir.«

»Man sieht es - immerhin gewährte er Euch neue Gewänder, wie mein entzücktes Auge feststellen muß. Ich darf Euch versichern, daß dies Kleid Euch gar vorzüglich steht, wenngleich es mir ein wenig arg kurz geraten dünkt - konnte der Herr deMontagne seinen Geiz wieder einmal nicht bezähmen, so daß dem Schneider keine andere Wahl blieb, als zuwenig Stoff zu verwenden?« Er machte eine Andeutung in Richtung auf Nicoles lange Meine, die unter dem kurzen und recht großzügig dekolletierten, bunten Kleid gut zur Geltung kamen. »Immerhin ein Fortschritt, dünkt mich; Ihr braucht also nicht mehr so…ähem! Äh… gar peinlich entblößt wie einst einherzuschreiten.« Und dabei war er doch glatt ein wenig errötet.

Nicole lächelte; seltsamerweise schwand ihre Abneigung gegen die Anwesenheit des Granden jetzt ein wenig. »Oh, mein lieber Don, mir war das damals gar nicht so peinlich, wie Ihr befürchtet. Ihr solltet es auch mal ausprobieren. Was glaubt Ihr, was das für ein wunderbares Gefühl ist, die warmen Sonnenstrahlen direkt auf der Haut zu spüren - überall.«

»Igitt! Nie und nimmer!« entfuhr es dem Dicken, und für Augenblicke schien es, als spiele er mit dem Gedanken, sich vorsichtshalber noch einen dicken, bis zum Boden reichenden Wintermantel schneidern zu lassen, um ja nie in Verlegenheit zu kommen.

Nicole hieß auch den Gnom willkommen, der mit seiner tiefschwarzen Haut fast wie ein künstliches Geschöpf aussah. Raffael Bois, hatte einen Begrüßungstrunk arrangiert - süßen, aber leichten Rotwein für Zamorra und Nicole, Met für den Gnom und Cognac für Don Cristofero. Der Mann mit dem wild wuchernden Bart faßte nach dem Cognacschwenker und führte ihn an die rötliche Knollennase, um den Duft des Getränkes zu erschnuppern. »Ah, welch ein Genuß«, seufzte er. »Diese verdammten Engländer kennen so etwas ja leider nicht. Dabei haben sie ihre Piraten in alle Welt geschickt, um andere Länder auszubeuten, und haben trotzdem nichts anderes gelernt, als ein paar Blätter in Wasser zu erhitzen und Milch hineinzuschütten, oder dieses herbe Teufelszeug zu brennen, das sie Whisky nennen. Nun ja, vielleicht kann man anders die steinharten Kekse einfach nicht herunterwürgen, an denen sie dazu wie die Ratten nagen. Auf Euer Wohl, Zamorra!«

Er leerte das Glas in einem einzigen Zug und schüttelte sich dann in grausiger Begeisterung, als sich der Alkohol warm brennend in seinem Inneren ausbreitete.

Zamorra nahm Raffael beiseite. »Hoffentlich haben Sie die Flasche gut versteckt«, meinte er im Flüsterton. »Nicht, daß wir wieder so ein Fiasko erleben wie damals. Der alte Knabe verträgt doch nix! War keine gute Idee mit dem Cognac…«

»Pardon, Monsieur«, wehrte Raffael sich ebenso leise. »Aber es war Mademoiselle Duvals Idee. Sie meinte, zwei Gläser voll würden genügen, dem Grande die nötige Bettschwere zu verleihen; mehr soll er nicht zugeteilt bekommen.«

Zamorra hob die Brauen. War Nicole deshalb so freundlich, weil sie annahm, daß Don Cristofero in Kürze ohnhin cognacselig zu Bette wanken würde? Zuzutrauen war es ihrer weiblichen Hinterlist - die sie selbst natürlich weibliche Voraussicht nennen würde.

»Also, deMontagne, ich muß schon sagen!« machte Cristofero sich bemerkbar. Den heftigen Disput im Auto schien er schon wieder vergessen zu haben; entweder ließ der Cognac ihn bereits alles verzeihen, oder er rechnete damit, daß Zamorra sich in Gegenwart seiner Mätresse und der Dienerschaft etwas zurückhaltender gab. »Ihr tuschelt da mit dem Diener geradeso wie mit Euresgleichen! Ts, ts, ts. Kein Wunder, daß es dieser Welt an guten Sitten mangelt. Sagt dem Lakaien, er solle nachschenken. Es ist doch ein köstliches Getränk, wie’s den Göttern des Olymp nicht besser hätte munden können, wenn es damals schon einer erfunden hätte.«

Derweil war der Gnom glücklich mit seinem Met. Der süße Honigwein war für ihn fast die Erfüllung aller Wünsche, war er doch von Natur aus die Naschhaftigkeit in Person, und allerlei Zauberkunststücke waren ihm schon allein deshalb buchstäblich in die Hose gegangen, weil er in seinen Gedanken mehr damit beschäftigt war, wie er den nächsten Honigtopf am unauffälligsten stibitzen konnte, als mit der Zauberei.

Zamorra berührte Nicoles Arm. »Was ist mit Ted Ewigk?« fragte er auf deutsch, damit Cristofero nicht mehr mitbekam, als er unbedingt wissen mußte. »Am Telefon sagtest du, ich sollte mich beeilen, und jetzt dieser Festakt…«

»Ich dachte, du wärst noch in Lyon«, gab sie zurück. »Es hat noch ein bißchen Zeit. Er ist heute nachmittag zurückgekehrt, hat etwas geschlafen und steht jetzt vermutlich unter der Dusche. Wir sollen nicht vor Mitternacht da sein, meinte er. Wir sollten uns auf eine Überraschung gefaßt machen.«

»Um Mitternacht? Er hätte dann doch ebensogut hierher kommen können«, raunte Zamorra.

»Schon, aber ich dachte mir, daß dann unser guter Cristofero samt Gnom sanft in Morpheus’ Armen ruht und wir uns absetzen können. Ich will dem Don ein bißchen aus dem Weg gehen, verstehst du? Und schließlich sind es ja nur ein paar Schritte!«

Womit sie nicht ganz unrecht hatte; seit der Entdeckung der Regenbogenblumen lagen Château Montagne und Ted Ewigks Villa am Stadtrand von Rom nur noch zwei Kellerlängen auseinander. Sie konnten also pünktlich um Mitternacht in Rom sein und eine oder zwei Stunden später schon wieder zu Hause.

»Ihr tuschelt ja schon wieder hinter meinem Rücken«, stellte Don Cristofero fest. »Solltet Ihr Euch etwa in trauter Zweisamkeit zurückziehen wollen? Oh, laßt euch von mir nicht stören. Ich kenne mich schließlich aus, nicht wahr? Ich werde schon bestens zurechtkommen, und notfalls werden mir der Schwarze und Euer Lakai zur Seite stehen, denke ich. Fülle Er nach, mein Bester!« Damit streckte er Raffael das leere Glas entgegen.

Raffael zauberte die Cognacflasche aus ihrem Versteck. Prompt schoß die Hand des Zeitreisenden vor und entwand sie ihm. »Er füllt mir zu wenig ein, wie mir scheint«, sagte er und bediente sich selbst. Als Raffael fast hilflos wieder nach der Flasche greifen wollte, verkorkte Cristofero sie und klemmte sie sich wie eine Kriegsbeute unter den Arm. »Sehr zum Wohle!«

Wirklich kein guter Gedanke, dachte Zamorra, der sich an einen Abend erinnerte, wo sie Cristofero sturzbetrunken aus dem Kaminzimmer geschleppt hatten. Da war er zum ersten Mal mit Cognac in Berührung gekommen, und bis zuletzt hatte er wesentlich trinkfester und nüchterner gewirkt, als er war - um dann von einem Moment zum anderen umzukippen.

Cristofero ließ sich mit randvollem Glas und Flasche in einen Sessel fallen, ohne auch nur einen einzigen Tropfen zu verschütten. Zamorra überlegte, ob es eine Chance gab, ihm die Flasche wieder zu entwenden, aber ohne einen Ablenkungsfaktor würde das kaum gehen. »Wo wir schon mal in so fröhlicher Runde zusammensitzen«, bemerkte er launig, griff nach Nicoles Hand und zog sie, nachdem er sich in einen Sessel Cristofero gegenüber gepflanzt hatte, auf seinen Schoß, »da könnten Sie uns doch vielleicht darüber informieren, Señor Fuego, aus welchem Grund Sie künftig auf die Gastfreundschaft des Earl of Pembroke verzichten möchten. Es kann ja wohl kaum nur daran liegen, daß er Brite ist, oder irre ich mich da?«

Cristofero beugte sich vor. Er wirkte etwas irritiert durch die profane Anrede, lehnte sich dann aber wieder zurück und nahm einen kräftigen Schluck.

»Dieser verflixte Engländer«, seufzte er. »Ihr habt recht, Professor. Ich verzichte künftig gern auf seine sogenannte Gastfreundschaft. Er wird Euch natürlich die Hucke voll lügen. Er wird behaupten, er habe mich fortgeschickt, weil ich zu viel Unruhe stiften würde. Dabei waren es seine Gespenster, die diese Unruhe gestiftet haben! Aber als Engländer ist er natürlich viel zu dumm, um das zu begreifen.«

Zamorra seufzte; er hatte schon früher beschlossen, Cristoferos Hetztiraden gegen alles Englische einfach zu ignorieren. Zu seiner Zeit hatte England mit Spanien in Fehde gelegen; die Niederlage der Spanischen Armada war unvergessen. Und Engländer und Franzosen waren damals ebenfalls unversöhnliche Gegner gewesen. Von daher mußte man Cristofero nachsehen, daß er gleich aus zwei Gründen jede Gelegenheit nutzte, auf »die Engländer« zu schimpfen; daß an einem Tunnel unter dem Ärmelkanal gebaut wurde, um England und Frankreich auf dem Landweg miteinander zu verbinden, hatte ihn geradezu entsetzt und ihn eine schreckliche Invasion eroberungslüsterner englischer Soldaten heraufbeschwören lassen.

Der Gnom kicherte über seinem Met. »Rausgeschmissen hat der Earl uns. Einfach rausgeschmissen. Er will uns nie Wiedersehen. Dabei bin ich unschuldig, ich habe überhaupt nichts getan!«

Don Cristofero beugte sich vor und drehte sich zu ihm um; Zamorra hoffte vergeblich auf die Chance, ihm die Cognacflasche zu stibitzen; der Grande hielt sie eisern fest. »Schweig Er da in Seiner lausigen Ecke, oder ich nehme Ihm den Honigwein weg! ’s ist ja just das Problem, daß er absolut nichts tat, das dräuende Unheil zu verhindern. Dabei schimpft Er sich einen Zauberer! Allerlei unnützes Zeug bewerkstelligt Er in großer Vielzahl, aber schafft Er es etwa, uns in unsere Zeit zurückzutragen? Und schaffte Er es, mir dieses Weibsbild vom frisch gewaschenen Halse zu schaffen? Mitnichten! Ja, wenn es drum ginge, einem Bären den Honigtopf vor den Pranken wegzuzaubern! Aber so…«

Als der Gnom immer mehr in sich zusammenkroch, lehnte Don Cristofero sich endlich wieder zurück - allerdings nur, um sich sofort wieder vorzubeugen und höflich den Hut zu ziehen und zu schwenken. »Verzeiht, Mademoiselle Duval, daß ich in Eurer holden Gegenwart den schimpflichen Begriff« Weibsbild »meinen Lippen entfleuchen ließ. Wisset, daß es nicht meine Art ist, in dieser unflätigen Form über das schönste aller Geschlechter zu parlieren, indessen fällt mir zu jenem grauslichen Gespenst nichts anderes mehr ein. Mon Dieu, wie soll ich mein Entsetzen in Worte kleiden, das mich angesichts dieser geisterhaften Gestalt erfaßte?«

Nicole lächelte. »Worte können mich nicht treffen, Don Cristofero«, versicherte sie. »Außerdem braucht Ihr nur tausend oder weniger Jahre zurückzugreifen und findet das Wort wîb, das nichts anderes als der ehrbare Begriff für ›Frau‹ war und im Zuge der Lautverschiebungen und Sprachfortentwicklung zu ›Weib‹ wurde. Ihr dürft also getrost auch mich als ›Weib‹ bezeichnen.«

Cristofero nahm daraufhin gleich einen ganz großen Schluck. Abermals schüttelte er sich heftig. »Mich dünkt, für ein ›Weib‹ seid Ihr viel zu gebildet, schöne Demoiselle. Könnte es sein, daß Ihr andere Menschen mittels Magie über Euer wirkliches Sein täuscht?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ach, das wäre doch viel zu anstrengend. Aber in dieser Zeit gehören Wissen und Weisheit längst nicht mehr den Männern allein.«

»Bedauernswert«, murmelte Cristofero. »Höchst betrüblich. Nun«, er wurde wieder etwas lauter und füllte sein Glas neu, ohne danach die Flasche auch nur annähernd in Zamorras oder Raffaels Reichweite kommen zu lassen, »es ist schon schlimm genug, daß ich mich für viele Monate nur unter Engländern aufhalten mußte. Immerhin, so konnte ich ihre Sprache einigermaßen erlernen, wenngleich ich das auch nur tat, um eventuelle, gegen mich gerichtete Beleidigungen verstehen und auf der Stelle ahnden zu können. Die Engländer selbst mögen ja ihrerseits kein französisch lernen. Dazu sind sie wohl zu dumm. Wie auch immer - das Pembroke-Castle wäre ein hübscher Ort, läge es nicht in einer von Engländern bevölkerten Landschaft, und es wäre ein noch hübscherer Ort, gäbe es dort nicht so ausnehmend viele englische Gespenster. Fast alle sind, äh, waren zu Lebzeiten Engländer. Nun gut, es gibt ein paar Ausnahmen. Aber mußte mir ausgerechnet dieses Weib über den Weg schweben?«

»Vielleicht könntet Ihr Euch etwas detaillierter ausdrücken«, bat Nicole interessiert.

»Sie! Diese Bestie in Frauengestalt!« keuchte Don Cristofero. »Könnt Ihr Euch vorstellen, was es für ein Schock ist, jemanden, mit dem Ihr vor ein paar Monaten noch gesprochen habt, jetzt als über dreihundert Jahre altes Gespenst vor Euch zu sehen?«

»Lieber nicht«, murmelte Zamorra.

»Doch mir ward so angetan«, ächzte der Zeitreisende. »Kaum erkannte sie mich im Pembroke-Castle, als sie mir auch schon wieder nachstellte, so wie sie es immer getan hat. Ach, es ist so schwierig, sich vorzustellen, daß wahrhaftig mehr als drei Jahrhunderte dazwischenliegen! Also gut, damals… bei Hofe, da war sie ständig hinter mir her. Sie war nicht gerade häßlich, das muß ich gestehen. Aber sie war verheiratet. Mit einem Sekretär des Kardinals Richelieu, jenes scheinheiligen Halunken, der vorgab, ein Mann der Kirche zu sein und doch hemmungslos Politik betrieb. Ich glaube, ich muß noch einen Beruhigungsschluck nehmen, ehe ich mich in wilden Beschimpfungen verliere.« Er schluckte, füllte nach, und seine Zunge wurde ein wenig schwerer. In seinen kleinen Äuglein funkelte es wild. »Wahrhaftig, deMontagne, ein gar vorzügliches Gesöff, dieser Cognac. Wenn der nichtsnutzige Gnom es endlich schafft, uns in unsere Zeit zurückzutragen, müßt Ihr mir unbedingt ein paar Fäßchen davon mit auf die lange Reise durch die Jahrhunderte geben, wollt Ihr?« Er prostete Zamorra wieder zu.

»Was war denn jetzt mit der Frau des Sekretärs?« hakte Nicole nach.

»Sie stellte mir ständig nach. Ihr Gatterich vermochte sie wohl nicht zur Genüge zufriedenzustellen, wenn Ihr versteht, was ich meine, allergnädigste Demoiselle. Aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund war sie der Ansicht, daß ausgerechnet ich jene Lücke zu füllen imstande sei, die ihr werter Gemahl hinterließ - und, mit Verlaub, es war eine recht große Lücke.« Er grinste, hustete und wurde rot. »Verzeihung, Mademoiselle. Verzeiht einem alten Mann seine Redeweise, die durch des köstlichen Alkoholes Wirkung leicht enthemmt wird. Ich bitte Euch, haltet Euren Galan davon ab, dafür Satisfaktion zu verlangen; höchst ungern würde ich ihn als Schaschlik an meiner Klinge wiederfinden. Sollte ich Euer zartes Gehör mit meiner Wortwahl beleidigt haben, so war’s nimmer meine Absicht. Ich… hups.«

Zamorra verdrehte die Augen. Er wußte, wie ungeheuer flink der Grande mit seinem Degen war. Aber abgesehen davon, daß Zamorra nicht vorhatte, Cristofero zum Duell zu fordern, war er selbst mit Schwert, Säbel und Degen auch nicht gerade unbewandert. Wie sonst hätte er bei seinen eigenen Zeitreisen in die Vergangenheit oder in archaische Parallelwelten immer wieder überleben können?

»Oh, Don Cristofero, redet ruhig, wie Euch der Schnabel gewachsen ist«, bat Nicole. »Wir sind ja unter uns, nicht wahr?«

»Das ist wahr«, murmelte der Zeitreisende. »Nicht einmal Roi Louis’ Spione können uns hier belauschen. Die sind ja alle schon vor ganzen, unbegreiflichen drei Jahrhunderten zu Staub zerbröselt und von den Würmern gefressen worden. Wie Madame Beaufort, und wie dieser Mönch.«

Er kicherte, riß sich dann sichtbar zusammen und nahm einen weiteren Schluck. »Der Mönch«, kicherte er. »Ausgerechnet der Mönch. Gnihihi.«

»Wovon sprecht Ihr?« wollte Nicole wissen.

»Von dem Mönch doch. Narr, der er war. Zu dumm zum Leben. Na ja, ich glaube, sie haben ihn dann ja auch aus dem Orden hinauskomplimentiert. Untragbar für das Ansehen seiner Bruderschaft. Er kann froh sein, daß er die Kutte trug. Wäre er ein Adliger gewesen - ich hätte ihn vor die Klinge gefordert, wenn es nicht Monsieur Beaufort getan hätte. Aber ich glaube, der wäre dazu nicht fähig gewesen. Dieser tumbe Tölpel. Gerade gut genug, einen Federkiel ins Tintenfaß zu tauchen. Aber bei einem Degen wußte er sicher nicht einmal, wo vorn und hinten ist. Nun ja, auch er dürfte längst tot sein. Auf sein Wohl.« Er trank erneut und rülpste kräftig, um sich danach anhaltend zu entschuldigen, bis Nicole ihn endlich zum Weitererzählen drängte.

Demnach hatte Madame Beaufort wohl so etwas wie sexuelle Belästigung betrieben und Don Cristofero geradezu verfolgt, nur wollte der nichts von ihr wissen, weil er von verheirateten Damen grundsätzlich die Finger ließ. Aber sie wollte ihn nun mal, und da schwärzte sie ihn beim König an. Er habe sie geschwängert. »Dabei habe ich sie nicht einmal angerührt«, beschwor er. »Wirklich nicht einmal! Roi Louis hörte sich das alles an, schickte sie dann aus dem Saal und nahm mich beiseite und murmelte: ›Ich kann dich ja gut verstehen, daß du sie genommen hast. Wenn du nicht dazu stehen willst, mein Lieber, werden wir sicher eine Lösung finden.‹ - ›Sire‹, beteuerte ich händeringend. ›Ich war es nicht, ich schwör’s bei allem, was mir heilig ist.‹ Aber er lachte nur, offenbar glaubte er nicht, daß mir überhaupt etwas heilig sei. Aber, bei Gott, er ist der König, und der König hat immer recht. Leider, soweit es mich betrifft.«

Zamorra verkniff sich eine Bemerkung zu den Vorzügen der absolutistischen Monarchie, die Don Cristofero sonst immer gegen die Nachteile der Demokratie hervorhob und anpries.

Eines Tages würde er dem Grande dieses Eigentor unter die Nase reiben können.

»Leider?« hakte Nicole nach. »War sie denn tatsächlich schwanger?«

»Na ja, ein bißchen«, gestand Don Cristofero; Zamorra verdrehte die Augen. Ein bißchen schwanger, ein bißchen tot, ein bißchen taubstumm… »Aber nicht von mir!« fügte der Grande sofort hinzu, ehe Zamorra ihn auf den offenkundigen Schwachsinn hinweisen konnte, den er da gerade formuliert hatte. »Es war dieser Mönch! Das konnte ich nachweisen. Deshalb haben sie ihn ja auch ausgeschlo…äh, ups, ausgest… gestoßen. Oje. Dieser Cognac ist wirklich gut. Aber ich war’s wirklich nicht.«

Es hatte keinen Sinn mehr, ihm die Flasche abzunehmen; sie war fast leer. Zamorra lehnte sich seufzend zurück.

»Nun«, fuhr Cristofero fort, »taucht sie in Pembroke-Castle plötzlich als Gespenst auf. Sagt, sie habe sich das Leben genommen, weil ich sie nicht erhört hätte. Seitdem müsse sie spuken. Ich hätte ihr Leben ruiniert. Ich hätte sie geschwängert, ich hätte die Schuld auf den Mönch abgewälzt. Ich, ausgerechnet ich!«

Nicole schüttelte den Kopf. »Vielleicht war es ja auch ihr eigener Mann, und sie hat sich nur gewünscht, das Kind sei von Euch, Don. Einbildung kann Berge versetzen.«

»Ihr Göttergatte konnte keine Kinder mehr zeugen. Ihn trat ein Pferd wohin«, bemerkte Cristofero mit schadenfrohem Grinsen und verschluckte sich prompt. »Äh, ich glaube, ich habe etwas zuviel getrunken. Naja, diese Madame Beaufort war also schon wieder hinter mir her. Beziehungsweise ihr ruheloser Geist. Sie mußte wohl aus Versailles verschwinden, da hat ein Geisterjäger sie verscheucht. Auch so ein verflixter Engländer. Colonel Christopher Sparks heißt er, behauptete sie.«

»Ach, der«, seufzte Zamorra.

»Ihr kennt diesen Flegel, deMontagne?« stieß Cristofero hervor.

»Wir Kollegen kennen und schätzen uns alle«, sagte Zamorra.

»Seid so gut - wenn Ihr ihn wieder trefft, so trefft ihn richtig - mit der Faust am Kinn, in meinem Auftrag. Hätte er Versailles nicht exorziert, wäre mir diese Begegnung erspart geblieben! Sollte dieser Sparks mir jemals über den Weg laufen, werde ich ihn häuten und wenden lassen. Vielleicht verkaufe ich ihn auch als Sklaven in die Neu-England-Staaten.«

»Die Sklaverei ist seit mehr als 125 Jahren abgeschafft«, erinnerte Zamorra.

Cristofero winkte ab. »Das habt Ihr mir auch früher schon erzählt. Aber eines begreife ich nicht: als man die Sklaverei abgeschafft hat, was hat man danach mit den Sklaven getan?«

»Sie freigelassen.«

»So viele auf einmal? Das ist doch sicher nicht gutgegangen. Ach, bis jetzt ist jede Hochkultur zugrundegegangen, sobald sie die Sklaverei abschaffte; man sieht’s an den Ägyptern, den Griechen, den Römern und überhaupt. Aber ich sehe die Ungeduld in Euren bezaubernden Rehaugen brennen, Mademoiselle Nicole. Um zu unserem Thema zurückzukommen: Ich beauftragte meinen naschhaften, zauberkundigen Freund, mittels seiner Künste Madame Beauforts Geist davon zu überzeugen, daß ein weiterer Aufenthalt in Pembroke-Castle für sie nicht ratsam sei. Dem Earl of Pembroke mißfiel dies außerordentlich, und wir gerieten darüber in argen Streit. Doch statt sich wie ein Mann meiner Duellforderung zu stellen, zog er es vor, mich abzuschieben. Dieser elende, feige Hund! Typisch Engländer!«

Zamorra seufzte. »Er hätte Ihre Forderung nicht einmal annehmen dürfen, wenn er es gewollt hätte, Señor Fuego. Duelle sind schon seit ein paar Jahrhunderten verboten.«

»Ach was«, knurrte Don Cristofero. »Verboten waren sie auch zu meiner Zeit, aber wir haben sie trotzdem durchgeführt. Aber heute hat jeder Angst davor, gegen solche schwachsinnigen Verbote zu verstoßen. Damals ließ man sich nur einfach nicht dabei erwischen, das ist alles! Der Teufel soll Eure Zeit holen, Zamorra. Verbote hier, Verbote da. Alles, was sich über die Jahrhunderte als gut erwiesen hat, wird verboten. Wo soll das hinführen? Eines Tages wird noch das Atmen verboten, oder das Leben.«

Er schüttelte sich erneut und ließ die leere Flasche einfach auf den Teppich fallen.

»Es gibt etwas, das nie verboten werden wird«, kicherte der Gnom in seiner Ecke.

Finster wandte Cristofero den Kopf. »Und das wäre? Rede Er, Schlauberger.«

»Das Steuerzahlen«, grinste der Namenlose.

»Das ist ja auch etwas für das gemeine Volk«, brummte Cristofero selbstzufrieden, kippte in den Sessel zurück, ließ die Augenlider zuklappen und verfiel in inbrünstiges Schnarchen.

Nicole rieb sich die Hände. »Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert«, stellte sie fest. »Wir haben noch eine halbe Stunde bis Mitternacht. Komm, cheri, machen wir Ted Ewigk die Aufwartung.«

»Und was ist mit unserem Cognacfaß auf Beinen? Der kann doch nicht hier liegenbleiben.«

Der namenlose Gnom erhob sich.

»Keine Sorge, erhabener Herr deMontagne«, sagte er. »Das mache ich schon. Ich bringe ihn zu Bett. Dasselbe Zimmer wie damals?«

»Dasselbe Zimmer wie damals«, nickte Zamorra. »Raffael wird dir helfen, mein Freund.«

»Ach, das schaffe ich schon allein, Herr«, versicherte der Gnom zuversichtlich.

Don Cristofero unterbrach sein Schnarchen kurz und kicherte im Schlaf. »Der Mönch«, murmelte er undeutlich. »Das Männlein in der braunen Kutte - hicks…«

Der Gnom spuckte in die Hände. »Auf geht’s!«

***

Plötzlich glaubte Sula Solonys Schritte zu hören, die sich näherten. Sie hob den Kopf und lauschte. In der Tat, da kam jemand.

Sie erhob sich und trat vor das Fenster der Tür. Im Korridor war es immer noch dunkel.

Aber da - war da nicht ein schwacher Lichtschimmer?

Plötzlich erkannte sie es. Das Wesen, das sich in der Finsternis näherte und dessen Schritte sie vernommen hatte, brauchte nicht viel Licht; es konnte in der Dunkelheit wie ein Weichpelzschnurrer sehen. Ein Augenpaar glühte wie Bernstein, und aus einer offenen Handfläche floß ein blasser Schein, der nicht sehr weit reichte.

Der Unheimliche blieb direkt vor der Tür stehen.

»Wo bin ich hier? Wer sind…«

Das Wort blieb ihr im Mund stecken, als sie erkannte, mit wem sie es zu tun hatte. Der schwache Lichtschein reichte dafür aus.

»Robor!« entfuhr es ihr.

Stumm wandte er sich ab und verschwand wieder in der Dunkelheit. In diesem Moment verlor Sula alle Hoffnung.

Sie wußte jetzt, daß sie sterben würde. Robor würde sie niemals wieder freilassen.

Ihr war von einem Moment zum anderen klar, daß sie zu jenen unzähligen Menschen gehörte, die plötzlich spurlos verschwanden.

Sie wußte nicht, was wirklich auf sie wartete - aber am Ende stand der Tod.

Ihr gellender Schrei verhallte im finsteren Korridor, den Robor längst wieder verlassen hatte.

***

»Bist du sicher, daß du Ted wirklich nicht mißverstanden hast?« fragte Zamorra. Er folgte Nicole Duval in die schier unergründlichen Kellertiefen. Damals, als Leonardo deMontagne hier seine Festung bauen ließ, mußte Magie mit im Spiel gewesen sein - selbst wenn er Tausende von Arbeitern oder Sklaven verbraucht hätte, hätten die niemals ein solches gewaltiges Labyrinth von Gängen und Räumen in den gewachsenen, massiven Fels schlagen können. Bis heute kannte Zamorra nur einen geringen Teil der unterirdischen Räume; die wahre Ausdehnung ließ sich nur grob schätzen. Und wenn er ehrlich zu sich war, mußte er sich eingestehen, daß er auch gar keinen Wert darauf legte, all die Geheimnisse zu ergründen, die hier noch auf ihn warteten. Oberirdisch gab es für ihn genug zu tun.

Vor einiger Zeit war der »erforschte Bereich« schlagartig erweitert worden, als ein Eindringling »von außerhalb«, kam und zwar auf recht ungewöhnliche Weise. Seither wußte Zamorra, daß in einem seiner Kellerräume eine künstliche Miniatursonne glühte und Tageslicht aussandte. Wieso diese Mikro-Sonne seit fast tausend Jahren hier unten brannte und dabei auch noch frei in der Luft schwebte, ohne ihre Position jemals auch nur um einen Millimeter zu verändern, war nicht zu erklären. Aber im Licht dieser Kunstsonne blühten Blumen.

Je nachdem, wie das Licht sie traf, funkelten sie in allen Farben des Regenbogenspektrums. Die Blütenkelche waren etwa mannsgroß. Aber das war noch nicht das Fantastischste daran. Diese Blumen konnten Menschen über große Distanzen befördern. Sie brauchten es nur zu wollen und eine klare Vorstellung von ihrem Zielgebiet zu haben. Entweder von einer Landschaft, oder von einem Gebäude, oder von einer Person, von der sie wußten, daß sie in unmittelbarer Nähe des Zielgebietes war. Im Zielgebiet waren aber immer andere Regenbogenblumenkolonien. Der Transport fand nur von Blume zu Blume statt.

Es gab diese wundersamen Transporterpflanzen in jenem staubigen Keller unter Château Montagne, und es gab sie in dem in einer Dimensionsfalte liegenden Arsenalkeller unterhalb von Ted Ewigks Villa. Es gab eine Regenbogenblumenkolonie in den Mangrovenwäldern Louisianas in Nordamerika, und es gab einige in anderen Welten. Zamorra war sicher, daß es allein auf der Erde noch unzählige weitere bisher unentdeckte »Beete« gab, daß praktisch ein ganzes, dichtes Netz von Regenbogenblumen den Erdball umspannte. Man mußte sie nur finden, um sich innerhalb weniger Sekunden von einem Ort zum anderen versetzen zu können. Bei den anderen Welten mochte es ähnlich sein. Und so mußte es ein gigantisches Gewebe dieser Transporternetze im Multiversum geben.

Aber die einzelnen Blumenfelder zu entdecken, war immer eine Sache des Zufalls. Man konnte nicht einfach hingehen und sich wünschen, zur nächsten Blumenkolonie versetzt zu werden. Das funktionierte nicht. Es mußte eine klare Zielvorstellung vorhanden sein, damit die Blumen »wußten«, wohin sie den Reisenden befördern sollten. Ein »blindes« Springen war daher ausgeschlossen.

Ansonsten hätte Zamorra wahrscheinlich schon jede Minute seiner kargen Freizeit damit verbracht, das Netz zu erweitern, neue Kontaktstellen zu erfassen. Daran war ihm gelegen, seit Ted Ewigk eher unbeabsichtigt das technisch orientierte Netz der Sternenstraßen zerstört hatte, das vor Jahrtausenden von der DYNASTIE DER EWIGEN installiert worden war, um schnelle Reisen von Planet zu Planet über Tausende von Lichtjahren hinweg zu ermöglichen - und eben auch auf der Oberfläche eines Planeten von einem Ort zum anderen.

Wie auch immer; die Verbindung zwischen Loire und Tiber hatte Château Montagne und den »Palazzo Eternale« einander nähergebracht. Was früher eine umständliche Flug- oder Autoreise gewesen war, die fast einen halben Tag in Anspruch nahm, ließ sich jetzt in einer Viertelstunde erledigen. Hinab in den einen Keller, zwischen die Blumen treten, die anderen Blumen verlassen und aus dem anderen Keller emporsteigen.

Schneller, einfacher und preiswerter ging es einfach nicht.

Zamorra suchte nach einer Möglichkeit, diese Teleporterpflanzen auch an anderen Orten der Welt anzupflanzen; immerhin mußte er ständig weltweit unterwegs sein. Aber das Problem lag darin, daß weder Teds Blumen noch seine, geschweige denn die Kolonie in Louisiana, Ableger besaß, die man hätte abtrennen und umpflanzen können. Und was die Pollen anging - so große Insekten gab’s auf der Erde nicht, die den Blütenstaub von einer Blüte zur anderen hätten bringen können.

Mittlerweile gab es auch in diesem Bereich des Château-Kellers elektrisches Licht, und die Staub- und Spinnwebenschleier waren entfernt worden, die lange Zeit den Weg markiert hatten. Nicole zuckte mit den Schultern. »Ted hat gesagt, er könne uns die Überraschung nur gegen Mitternacht zeigen. Mehr hat er nicht angedeutet. Was weiß ich, was er da für einen Fetisch ausgegraben hat. Jedenfalls freut er sich auf unser Wiedersehen geradezu tierisch. Immerhin wäre er da unten ja fast ums Leben gekommen.«[2]

»Na schön«, murmelte Zamorra. »Wenn er uns erschießt, weil er uns irrtümlich für mitternächtliche Einbrecher hält, werde ich dich dafür verantwortlich machen.«

»Dann kann ich ja unbesorgt aufatmen; Ted hat bekanntlich noch nie jemanden erschossen«, sagte Nicole. »Da sind wir. Prachtvoll, wie diese Blüten wieder funkeln! Denken wir also an Teds Keller und lassen uns hinübertransportieren…«

Zamorra nickte. Er trat zwischen die Blumen und wartete darauf, daß Nicole sich zu ihm gesellte.

Aber plötzlich stimmte da etwas nicht…

***

Der namenlose Gnom war natürlich nicht daran interessiert, sich körperlich mehr zu verausgaben, als das Wohl seines Herrn ihm wert war. Als die Gastgeber sich entfernt hatten, warf er Raffael Bois einen nachdenklichen Blick zu. Der alte Diener sah nicht danach aus, als könne er körperliche Kraftakte vollbringen. Und Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego war alles andere als ein Leichtgewicht.

Dementsprechend machte Raffael auch ein wenig begeistertes Gesicht. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er den Don im Sessel schlafen gelassen und ihm nur einen Eimer zur Seite gestellt - vorsichtshalber. Aber der Professor wollte wohl, daß Bois und der Namenlose in einer gemeinschaftlichen Anstrengung den Fettklotz ins Gästezimmer schleiften; Raffael erwog in Anbetracht zu erwartender zukünftiger Aktionen dieser Art die Anschaffung einer Schubkarre sowie eines mobilen Mini-Krans mit Elektro-Antrieb auf Solarzellen-Basis. Zudem erachtete er es als hilfreich, künftig den Einkauf von Cognac tunlichst zu vergessen.

Während er noch mit der diesbezüglichen Entscheidungsfindung beschäftigt war, hatte der Gnom bereits einen Beschluß gefaßt und verkündete ihn jetzt. »Wenn Ihr erlaubt, Monsieur Raffael, werde ich das allein erledigen. Vergeudet nicht Eure wertvollen Kräfte. Die sind wesentlich besser zu nutzen, indem Ihr mir vielleicht eine weitere Flasche dieses vorzüglichen Honigweins beschafft.«

Noch ein Süchtiger, dachte Raffael bestürzt. Der eine bemüht sich krampfhaft um eine Alkoholvergiftung, indem er den Cognac wie Wasser säuft, und der andere lechzt nach Met! Darf denn das wahr sein?

Offenbar durfte es. Denn der Gnom wirkte immerhin noch recht nüchtern. Er hatte erst drei wirklich kleine Gläschen genossen; die Flasche war noch zu drei Vierteln gefüllt.

»Und -wie wollen Sie das anstellen, Monsieur?« fragte Raffael vorsichtig.

»Bedenkt, daß ich der Magie kundig bin«, sagte der Namenlose und fischte ein Stück Kreide aus einer seiner unzähligen Taschen. Er zog einen verblüffend exakten Kreis um Don Cristofero und den Sessel, in welchem er schnarchte, und versah ihn mit allerlei magischen Zeichen. Raffael verdrehte die Augen und unterdrückte ein verzweifeltes Seufzen. Kreidestaub auf dem Teppich. Der Professor würde ausflippen. Für magische Experimente gab es entsprechende Räumlichkeiten, die wesentlich pflegeleichter waren. Aber nun war es zu spät.

Der Gnom tanzte wie ein maghrebinischer Derwisch um den Kreis herum und intonierte merkwürdige Zaubersprüche. Raffael kannte Zamorras praktizierte Magie; die hörte sich wesentlich ernsthafter und seriöser an. Was der Namenlose von sich gab, klang eher wie das wilde Gekrächze eines liebeskranken Raben. Don Cristofero bewegte sich unruhig im Sessel, schien sekundenlang zu erwachen und überlegte es sich wieder anders. Statt dessen brabbelte er im Schlaf abermals von dem Mönch in der dunklen Kutte, welcher der eigentliche Übeltäter sei, dem er, der höchst ehrenwerte Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, das heutige Unheil zu verdanken habe.

Der Gnom ließ sich davon nicht beirren. Er setzte seinen Zauber fort -und plötzlich waren Don Cristofero und der Sessel aus dem Raum verschwunden. Da war nur noch der erstaunlich exakte, wie mit dem Zirkel gezogene Kreidekreis.

Der Gnom klatschte zufrieden in die Hände. »Das war’s«, behauptete er ebenso zufrieden wie außerordentlich respektlos. »Mein hochgeschätzter Herr, der sprechende Fleischklops, befindet sich jetzt in seinem Gästezimmer.«

Mitnichten tat er dies.

***

Etwas entstand aus dem Nichts zwischen Zamorra und Nicole und stieß sie nach zwei Seiten voneinander fort. Nicole wurde am Kopf getroffen; lautlos kippte sie zur Seite weg, offenbar besinnungslos. Zamorra wurde tiefer zwischen die Blumen gestoßen. Er taumelte, hielt sich an Pflanzenstengeln fest. »Der Mönch«, hörte er eine tiefe Baßstimme im Halbschlaf murmeln. »Riesige dunkle Kutte und nichts dahinter! Dieser kuttentragende Idiot, dieses Nichts… hups!«

Im gleichen Moment fand der Transport statt. Die letzten Laute hörte Zamorra bereits am Zielort. Der Sessel kippte gegen ihn, eine nicht unbeträchtliche Körpermasse fiel heraus und prallte gegen Zamorra, begrub ihn halb unter sich. Er stieß den Don zur Seite und versuchte, sich aufzurichten. Er schaffte es nicht.

Ein Stiefel traf seine Brust und warf ihn zurück auf den Boden. Neben ihm versuchte Don Cristofero sich aufzurichten; seine Augen waren wieder geöffnet. »Waschumteuwelischenhierlosch?« lallte er und tastete nach seinem Degen. Dafür kassierte er einen Fußtritt. Er brüllte zornig auf und kam, von einem Moment zum anderen wieder stocknüchtern, auf die Beine. Zamorra versuchte sich erneut aufzurichten, und sich zu orientieren, aber da traf ihn etwas am Kopf und raubte ihm die Besinnung.

Das einzige, was er begriffen hatte, war:

Dies war keinesfalls Ted Ewigks Keller!

***

Nicoles Bewußtlosigkeit dauerte nicht lange. Sie raffte sich auf, faßte sich an die schmerzende Stelle am Kopf und registrierte erleichtert, daß es weder Beule noch Bluterguß geben würde.

Sie war allein mit den Blumen.

Was, beim Grollzahn der Panzerhornschrexe, hatte sie da so übel erwischt? Sie hatte es nicht genau erkannt. Aber im gleichen Moment, in dem sie Zamorra zwischen die Blumen hatte folgen wollen, war etwas zwisehen ihnen materialisiert. Was war das gewesen?

Sie überlegte einige Sekunden lang. Dann ging sie zum Durchgang. Da gab’s mittlerweile auch einen Transceiver der das Château durchziehenden Sprechanlage.

Nicole schaltete auf Allround-Rufsignal. »Raffael?«

Der alte Diener meldete sich fast sofort.

Nicole schilderte ihm, was vorgefallen war. Etwas war erschienen; Zamorra war offenbar transportiert worden, Nicole nicht, und das Fremde befand sich nicht mehr hier. »Ist oben etwas oder jemand aufgetaucht?« wollte Nicole wissen.

Raffael wußte von nichts!

»Seien Sie vorsichtig«, warnte Nicole. »Irgend etwas muß eingedrungen sein. Nach außen ist das Château ja durch den magischen Abwehrschirm geschützt, aber hier unten ist immer noch die Schwachstelle, die wir leider noch nicht abgesichert haben. Ich gehe jetzt nach Rom, um festzustellen, ob Zamorra dort angekommen ist, und ob vielleicht das Unheimliche auch dort materialisierte, nachdem es erst hier ankam.«

»Passen Sie auf sich auf, Mademoiselle Nicole«, mahnte Raffael. »Hier oben ist jedenfalls alles in bester Ordnung.«

Nicole wandte sich um und trat wieder zwischen die Blumen. In ihr hatte sich ein ungutes Gefühl ausgebreitet. Sie konzentrierte sich auf Ted Ewigks Keller und befand sich im nächsten Moment auch schon dort.

Nur war von Zamorra nichts zu sehen. Und von dem unheimlichen Etwas, das Nicole für lange Sekunden oder kurze Minuten bewußtlos geschlagen hatte, auch nichts.

***

Derweil pfiff der namenlose Gnom vergnügt ein Liedlein vor sich hin. Er war mit sich und der Welt zufrieden; Raffael Bois hatte noch eine zweite Flasche Met herausgerückt, und damit stand ein paar gemütlichen Stunden nichts mehr im Wege, solange Don Cristofero die Dienste des Gnoms nicht erforderte. Aber an sich war er ein milder Herr; er mochte es zwar gar nicht, wenn der Namenlose seinem Drang nach Süßigkeiten nachging und alles andere darüber vergaß, aber er hätte es wirklich schlechter treffen können. Don Cristofero war ein durchaus nachsichtiger und toleranter Mensch. Er konnte das nur nie zugeben und verbarg diesen Teil seiner Seele deshalb hinter der Maske des Polterkopfes. Der Gnom war der einzige, der ihn derart durchschaut hatte, und der Gnom war auch der einzige, der wirkliche Freundschaft zu Don Cristofero empfand. Das war mehr als nur das Wissen, daß der Adelige den Verwachsenen praktisch aus einem Dreck geholt hatte, in dem sich nur der Abschaum wohl fühlte. Es war viel mehr. Und der Gnom wußte auch, daß sein Herr, so sehr er auch schimpfen und poltern mochte, trotz allem diese Freundschaft spürte und erwiderte.

Er durfte sie nur nicht zeigen.

Es war nicht standesgemäß.

Dennoch war der Gnom mit sich, seinem Leben und seinem Herrn mehr als zufrieden, und er war bereit, alles für seinen Herrn zu tun, was er nur tun konnte. Es war sein Pech, daß sein Zauber immer wieder mißriet.

Aber zumindest diesmal hatte es geklappt, das wußte er. Es war ja auch nicht schwierig, eine Ortsversetzung durchzuführen, wenn man wußte, wie es gemacht wurde.

Er suchte das Gästezimmer auf. Vermutlich mußte er seinen Herrn noch vom Sessel ins Bett wälzen. Aber das war ja keine große Arbeit mehr. Der Gnom betrat das Zimmer, das dem Don schon damals zur Verfügung gestanden hatte, und in das er ihn jetzt mitsamt dem Sessel gezaubert hatte.

Das Zimmer war leer.

Fassungslos stand der Schwarzhäutige da und begriff nicht, wieso schon wieder etwas danebengegangen war.

Daß er in jenem Sekundenbruchteil, in welchem die magische Versetzung stattfand, ganz kurz an Zamorra gedacht hatte, daran erinnerte er sich längst nicht mehr. Deshalb wußte er natürlich auch nicht, daß er seinem Herrn eben dadurch während der Versetzung eine andere Zielrichtung gegeben hatte…

»Raffael!« schrie er. »Monsieur Raffael! Wo sind Sie? Etwas Schreckliches ist geschehen!«

***

Nik Landaron hatte sich auf seine Pritsche geworfen und versuchte zu schlafen. Zwei, drei Stunden nur, das würde vermutlich reichen, ihn wieder einigermaßen fit zu machen. Vielleicht fiel ihm bis dahin auch etwas ein, das er zur Rettung Sulas unternehmen konnte. Momentan drehten seine Gedanken sich ständig im Kreis, und dieses Rotieren sorgte zu seinem Verdruß auch dafür, daß er trotz seiner Müdigkeit nicht einschlafen konnte. Unruhig wälzte er sich auf seinem Lager hin und her. Aus seinem Versuch, zu schlafen, wurde einfach nichts.

Plötzlich wurden Stimmen auf dem Korridor laut. Landaron fuhr hoch. Das war doch der Hauptmann! Augenblicke später flog die Tür krachend auf. »Hier ist er auch nicht«, schnarrte eine Stimme, um sich im nächsten Moment fast zu überschlagen: »Doch, da ist er! Auf dem Bett!«

Vier Männer bemühten sich gleichzeitig einzutreten. Zuerst zwei Krieger, die blanken Klingen in den Fäusten. Einer von ihnen war es, der die Tür aufgestoßen und gebrüllt hatte. Dahinter erschien der Hauptmann, und dann - Brick Solonys!

Mit einem Sprung war Landaron auf den Beinen und streckte die Hand nach dem Waffengürtel aus. »Halt!« stieß einer der beiden Krieger hervor. Die Spitze seines Kampfschwertes berührte fast Landarons Hand. »Nicht anfassen! Zurück!«

Landaron holte tief Luft.

»Ich hoffe, du hast dir sehr gut überlegt, was du tust, Soldat!« sagte er rauh. »Und ich hoffe, du hast auch eine gute Erklärung dafür, daß ihr ohne anzuklopfen einfach so hereingepoltert kommt!«

»Der wird auch noch frech«, keuchte Brick Solonys im Hintergrund und wollte sich an dem Hauptmann vorbei auf Landaron stürzen. Des Hauptmanns Hand schnellte vor und hielt den alten Mann fest.

»Loslassen!« tobte Solonys.

»Später, wenn Ihr Euch beruhigt habt, Herr«, sagte der Offizier. »Vizehauptmann Landaron, die Erklärung bekommst du von mir! Der Herr Solonys beschuldigt dich, seine Tochter entführt zu haben, welcher du schon seit geraumer Zeit nachstellst. Er hat es dir verboten, nicht wahr?«

Landarons Augen wurden groß.

»Entführt? Ich soll Sula entführt haben? Das - das ist ja das Letzte! Das ist ja krankhaft!« schrie er. »Der alte Mann hat den Verstand verloren! Er haßt mich und will mir schaden! Dabei…«

Der Hauptmann unterbrach ihn mit einer herrischen Geste. »Landaron, ich will von dir wissen: hast du es getan? Und wohin hast du sie gebracht?«

Landaron lehnte sich an die Wand, dicht neben den Stuhl, über dem sein Waffengürtel hing. Er schüttelte den Kopf. Er begriff, daß er nur dann heil aus dieser Sache wieder herauskam, wenn er kühl blieb. »Natürlich habe ich es nicht getan«, versicherte er. »Ich weiß auch nicht, wo die Tochter dieses haßerfüllten Greises sich jetzt befindet. Leider, Hauptmann. Ich wüßte es selbst nur zu gern.«

Solonys ballte die Fäuste. »Er beleidigt mich ständig, dieser elende Schurke und Jungfrauenschänder!« zischte er. »Willst du etwa leugnen, daß du heute nacht in meinem Haus warst - und im Zimmer meiner Tochter?«

Landaron seufzte. Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten. Sicher hatte niemand gesehen, wie er das Haus verließ und gegen die unheimlichen Kuttenträger kämpfte. Aber es konnte durchaus sein, daß jemand aus der Nachbarschaft ihn bemerkt hatte, als er kam. Wenn jener dann seine Aussage machte, stand Landaron als Lügner da. Und wer einmal lügt, dem glaubt man nicht mehr! Danach würde er Vorbringen können, was immer er wollte; niemand würde ihn mehr ernst nehmen. Und damit war dann auch seine geplante Karriere beendet.

»Ich war heute nacht in Eurem Haus Und im Zimmer Eurer Tochter, bis in die frühen Morgenstunden, Herr Solonys«, sagte er. »Auch, wenn Euch das gar nicht gefällt. Aber als ich das Haus verließ, befand sich Sula noch in ihrem Zimmer.«

»Dieser Kerl ist ein Einbrecher!« schrie der alte Mann. »Ich verlange, daß er bestraft wird! Wie ein Dieb schleicht er heimlich durch mein Haus, bestiehlt mich möglichwerweise sogar, ohne daß ich es merke - ich werde wohl das Tafelsilber zählen müssen! Und dann entführt er auch noch meine. Tochter!«

»Wenn er es getan hat, wird er sicher bestraft werden, Herr«, sagte der Hauptmann.

»Landaron - du machtest eben eine sehr eigenartige Bemerkung. Du sagtest, du wüßtest selbst nur zu gern, wo sich die Tochter des Herrn Solonys jetzt befände. Du gibst also zu, daß sie nicht mehr zu Hause ist.«

Landaron schüttelte den Kopf. In seinen Augen blitzte es wild auf. »Bei allem Respekt, Hauptmann - ich gebe überhaupt nichts zu. Ich sage nur, sie war noch in ihrem Zimmer, als ich das Haus verließ.«

»Du hast sie also nicht entführt?«

Landaron lachte spöttisch. »Warum sollte ich das tun? Ich würde sie höchstens überreden, freiwillig mit mir zu kommen. Doch was für einen Sinn hätte das? Wohin sollte ich sie bringen? Hierher, ins Offiziersquartier? Das«, und er sah Solonys spöttisch an, »möchte ich Eurer Tochter beim besten Willen nicht antun. Hauptmann, Ihr habt ihm doch sicher erzählt, wozu das führen würde? Würde sie mich heiraten, dann könnten wir ein eigenes Haus oder eine eigene Wohnung beziehen. Aber dagegen sperrt der Greis sich. Eine Entführung wäre absolut unlogisch.«

»Man sagt, daß die Liebe oftmals zu unlogischem Handeln führt«, überlegte der Hauptmann. »Du hast also das Haus verlassen und bist auf dem kürzesten Weg hierher gekommen, ja?«

Landaron nickte.

»Antworte mir gefälligst laut und deutlich wie ein Soldat!« brüllte der Hauptmann.

»Jawohl!« schnarrte Landaron.

»Und dir ist nichts aufgefallen, Vizehauptmann? Gar nichts?«

Landaron schluckte. Blitzartig schoß es ihm durch den Kopf, daß er einen Fehler begangen hatte. Er hätte die Entführung sofort melden müssen. Auch wenn die Stadtwächter sich nicht wirklich darum gekümmert oder ihn vielleicht sogar ausgelacht hätten. Aber er hatte es versäumt, hatte sich eingebildet, den Kuttenträgern auf eigene Faust nachspüren zu können. Immerhin steckte die Prieaterschaft dahinter! Und es war eine ungeheure Anschuldigung, die Brüder vom Stein hätten ihre Büttel ausgesandt, Solonys’ Tochter zu entführen. Ohne Beweise würde er nichts machen können, und die mußte er erst einmal erbringen können!

Jetzt konnte er nur noch den einmal eingeschlagenen Weg weitergehen. Es gab kein Zurück mehr. Erzählte er von der Entführung, machte er sich nicht nur lächerlich, sondern man würde ihn auch anklagen, weil er nicht sofort die Wächter alarmiert oder zumindest Brick Solonys selbst von der furchtbaren Tat unterrichtet hatte - so widersinnig das letzten Endes auch war.

»Nein!« sagte er.

»Dann kannst du uns sicher erklären, was das hier ist«, sagte der Hauptmann kühl.

Eine weitere Person betrat das Zimmer.

Ein Mann im Pristergewand. Ein Bruder vom Stein! Und er hielt etwas in der Hand.

»Bruder Yomoy war so freundlich, der Bitte des Herrn Solonys zu folgen und Haus und Grundstück mit den Kräften des Glaubens zu überprüfen«, sagte der Hauptmann nüchtern. Seine Stimme verriet nicht, was er selbst darüber dachte. Im Offizierskorps munkelte man, der Hauptmann stehe den Brüdern recht skeptisch gegenüber. Aber das würde er natürlich niemals offen zugeben können. Immerhin hatte Landaron seither gehofft, in seinem Vorgesetzten einen zumindest duldenden Verbündeten zu haben.

»Bruder Yomoy fand Spuren, die auf einen Kampf hindeuteten. Es gibt keinen Zweifel - die Tochter des Herrn Solonys ist entführt worden. Bei der Spurensuche fand Bruder Yomoy nun dies. Erkennst du es, Landaron? Sagst du uns, was es ist?«

Es war ein Stück von seinem Schultermantel. Er mußte damit, als er das Grundstück betrat, an einem Dornenzweig hängengeblieben sein. Und es war ausgerechnet die Stelle, an der sein Rangabzeichen und sein Namenszug eingestickt waren. Vizehauptmann Landaron. Er konnte es nicht abstreiten.

»Wenn du das Haus verlassen hast und sofort hierher kamst, wie kommt dann dieser Fetzen in die Mitte des Gartens des Herrn Solonys? Du warst immer, ein guter Offizier, Landaron. Aber heute hast du mich sehr enttäuscht. Du bist deines Amtes enthoben. Du stehst ab sofort unter Arrest. Du wirst angeklagt, die Tochter des Herrn Solonys entführt oder zumindest an ihrer Entführung mitgewirkt zu haben.«

»Das ist nicht wahr!« stieß Landaron entsetzt hervor. »Das ist ein Komplott! Sie wollen mich fertigmachen, der Greis und der Steinbruder!«

»Führt ihn ab«, befahl der Hauptmann den beiden Soldaten. »Bringt ihn direkt in den Folterraum. Wir werden ihn befragen und sehr schnell herausfinden, was die Wahrheit ist.« Er nickte Solony zu, in dessen Gesicht es zufrieden leuchtete. Der alte Mann war am Ziel; er hatte den verhaßten Soldaten, der seiner Tochter trotz strengen Verbotes den Hof machte, in den Staub getreten. Daß er sich dabei der Mittel bediente, die er zutiefst verabscheute, wurde ihm wohl nicht klar.

Die beiden Soldaten packten Landaron rechts und links bei den Armen und schoben ihn an den anderen Männern vorbei zur Tür hinaus. Als sie an Solonys vorbeikamen, zischte der alte Mann: »Gib mir meine Tochter zurück, du Teufel!«

Landaron lachte bitter auf.

»Warum fragt Ihr nicht einfach Euren Spürhund Yomoy, wo sie ist?« fragte er spöttisch. »Der wird Euch sicher Auskunft erteilen können.«

Aber Yomoy leistete sich nicht einmal ein leichtes Zucken der Augenlider. Entweder wußte bei den Brüdern vom Stein die rechte Hand nicht, was die linke tat, oder er beherrschte sich mustergültig.

»Das werde ich tun, Bastard«, knurrte Solonys. »Und ob ich das tun werde, und danach werde ich mit Vergnügen zusehen, wie sie dich häuten und vierteilen, du Sohn eines räudigen Hundes!«

Fast hätte Landaron noch einmal gelacht. Außer ihm wußte doch niemand, daß er der Sohn eines Priesters war!

***

»He, wo hast du Zamorra gelassen?« fragte Ted Ewigk. »Ihr kommt gerade noch rechtzeitig. Gleich wird sie sich öffnen.« Er deutete auf etwas, das wie eine faustgroße, türkisfarbene Spinne aussah.

»Besteht die Möglichkeit, daß du uns das Wunderwerk zu einem anderen Zeitpunkt vorführst?« fragte Nicole. »Ich bin sicher, daß Zamorra entführt worden ist.«

»Das gibt’s doch nicht!« stieß der blonde Reporter hervor, der aus Deutschland stammte und sich nunmehr in Rom häuslich niedergelassen hatte; er besaß sogar einen echten Paß auf den italienischen Namen Teodore Eternale. »Bei seiner Fahrt nach Lyon?«

»Nein. Im Blumenkeller«, gab Nicole zurück. Sie schilderte den seltsamen Überfall aus dem Nichts. »Und du bist sicher, daß jemand oder etwas von außerhalb erschien, um Zamorra zu entführen?«

»Ja, was sollte denn sonst geschehen sein? Im Château ist er nicht mehr, hier ist er nicht angekommen, und das Fremde, das ich nicht einmal richtig sehen konnte, ist auch fort. Logische Schlußfolgerung: eine Entführung.«

»Ich kann mir das nicht so richtig vorstellen«, sagte Ted Ewigk. Er sah auf die Uhr. »Zehn vor zwölf… na ja, dieser Fetisch wird noch einige Male mehr aufblühen. Er tut es regelmäßig bei Vollmond. Und das ist ein faszinierender Anblick.«

»Diese fette grüne Spinne?«

Ted nickte. »Also gut«, sagte er. »Ich gehe davon aus, daß wir uns jetzt erstmal um Zamorra kümmern, ja? Warte - ich hole meinen Dhyarra-Kristall, dann können wir uns darum kümmern.«

»Wir gehen zuerst zum Château zurück«, sagte Nicole und zupfte an ihrem dünnen Kleid. »Das hier dürfte nämlich nicht das richtige Outfit für eine Such- und Verfolgungsaktion sein.«

Ted grinste. »Daß ihr Frauen immer so eitel und modebewußt sein müßt. Zamorra würde jetzt anmerken…«

»… daß das Kleid ruhig in Fetzen gehen könnte, weil ich’s ja angeblich doch nur einmal anzöge, ich weiß. Aber diese Fetzerei möchte ich mir nun doch nicht unbedingt antun.«

»Wie schade«, sagte Ted. »Ich finde den Fetzenlook affenstark. Also los, sehen wir zu, was wir für Zamorra tun können. Nur gut, daß ich ein paar Stunden schlafen konnte.«

***

Zamorra kam in die Wirklichkeit zurück. Rippen und Brustbein schmerzten, wo der fremde Stiefel ihn getroffen hatte; nur in Filmen steckten Helden solche Treffer klaglos weg und hüpften anschließend wieder vergnügt und unverdrossen auf ihre Gegner los. Die Wirklichkeit sah da etwas anders aus. Auch Zamorras Schädel brummte. An einer Stelle spannte die Haut, wenn er die Gesichtsmuskeln bewegte. Da mußte etwas aufgeplatzt sein.

Die Erinnerung kam zurück.

Plötzlich war Don Cristofero samt Sessel mitten zwischen den Regenbogenblumen gewesen! Und dann war der Transport nicht so verlaufen, wie es hätte geschehen sollen. Wo war Nicole? Hatte er sie auch erwischt?

Zamorra sah sich um.

Überrascht stellte er fest, daß er allein war. Weder von Don Cristofero noch von Nicole war etwas zu sehen. Von Regenbogenblumen auch nicht. Ringsum waren unverputzte Steinwände. Durch ein winziges Fensterchen nahe der gut fünf Meter hohen Decke - somit praktisch unerreichbar - fiel ein schmaler Lichtbalken herein. Auf der anderen Seite gab es eine Eisentür. Genau in der Mitte der Zelle befand sich eine Holzpritsche, und auf dieser Holzpritsche lag Zamorra.

Wer auch immer dafür verantwortlich war - sie hatten ihn bis auf die Haut ausgezogen. Aber sie hatten auch eine Gegenleistung erbracht und ihm Eisenschellen um die Fußgelenke gelegt. Schwere Ketten führten von der Pritsche bis zur Wand, wo sie an massiven Ringen befestigt waren.

»Merde, ich bin doch kein Schwerverbrecher!« entfuhrt es Zamorra. Er wußte ja nicht einmal, wo er sich befand!

Er richtete sich auf. Seine Rippen schmerzten immer noch. Er tastete sie ab; sie schienen zumindest nicht gebrochen zu sein. Die Kopfwunde war auch nicht weiter tragisch. Sie würde ihm nur für eine Weile Beschwerden bereiten. Er lebte, und das war das Wichtigste.

Er streckte die Hand aus und sandte einen gedanklichen Ruf aus. Aber sein Amulett, das er damit zu erreichen suchte, materialisierte nicht in seiner Hand. Das bedeutete, daß er sich nicht mehr auf der Erde befand - oder zumindest verdammt weit fort von zu Hause. Er bedauerte, es nicht mitgenommen zu haben. Aber sowohl Château Montagne als auch Palazzo Eternale waren von einer weißmagischen Schutzglocke umgeben, die keinen Dämon hereinließ, wozu also hätte er das Amulett mitnehmen sollen? Das lag im Château im Safe. Hätte er es bei sich getragen, wäre es jetzt wieder in seinem Besitz. Die Entführer konnten es ihm so oft abnehmen, wie sie wollten, es kehrte auf den Ruf hin immer wieder in seine Hand zurück.

Aber offenbar befand es sich zu weit entfernt.

Zamorra nahm an, daß er in eine andere Welt versetzt worden war. Er hatte zwar noch keinen eindeutigen Beweis dafür, aber etwas in ihm weigerte sich einfach gegen die Vorstellung, an einem anderen Ende der Erde gelandet zu sein.

Es war müßig, darüber nachzugrübeln, solange es drei wesentlich wichtigere Probleme gab: Wo befand sich Nicole? Wo befand sich Don Cristofero? Wie wurde Zamorra die verdammten Eisenketten los?

***

Don Cristofero hatte mit einer Behendigkeit, die ihm niemand zutraute, den nach ihm tretenden Fuß gepackt, kräftig daran gedreht und der gellende Aufschrei, mit dem der hinterhältige Knilch zu Boden ging kam ihm wie Musik vor. Der Don bekam seinen Degen doch noch in die Hand, ließ ihn unglaublich schnell vor sich kreisen und hielt damit die anderen Gegner auf Distanz. Er sah, daß Zamorra am Boden lag und sich nicht mehr rührte, und er sah, daß er der Übermacht kaum lange standhalten konnte, auch wenn er einen der Raubmörder zu Boden geschickt hatte. Also flüchtete er tiefer in den Pflanzendschungel hinein und stellte schon bald fest, daß die Feinde ihm nicht folgten. Statt dessen schleppten sie Zamorra fort.

Cristofero lehnte sich an einen Blumenstengel, der sofort nachgab. Der Zeitreisende taumelte und kam zu Fall. Vorsichtshalber blieb er erst mal sitzen. Die Wirkung des Cognacs kam zurück. Der kräftige Adrenalinstoß hatte sie nur kurzfristig zurückdrängen können.

Die ganze Welt drehte sich um Cristofero.

Immerhin war er nüchtern genug, um verstehen zu können, daß etwas schiefgegangen war. Er rekapitulierte: Er mußte über dem ausgiebigen Begrüßungstrunk und seinen Erzählungen eingeschlafen sein. Und mitsamt dem Sessel erwachte er plötzlich zwischen Regenbogenblumen - das mußte in Zamorras Keller gewesen sein. Dann war er plötzlich ganz woanders, mit Zamorra und dem Sessel, und geriet prompt zwischen die Fäuste dieser Mordbuben.

Dem Sessel weinte er nicht nach. Der war ohnehin nicht sehr bequem gewesen. Aber daß Zamorra verschleppt worden war, ging ihm nahe.

Offen blieb die Frage, wie sie beide in den Keller gekommen waren. Da fehlte dem guten Don ein Stück Erinnerung, logischerweise. Und er war auch ziemlich sicher, daß sie beide nicht dort angekommen waren, wohin Zamorra, aus welchem Grund auch immer, wollte.

Die Blumen, mittels derer man sich transportieren lassen konnte, waren Cristofero bekannt; Zamorra hatte sie ihm damals gezeigt. Wie dieser Transportvorgang funktionierte, hatte sich bisher nicht erklären lassen. Nur auf welche Weise man diese wunderbaren Pflanzen benutzen konnte, war klar. Aber warum war das jetzt so gründlich falsch gelaufen? Daran, daß ausgerechnet er, Cristofero, im Moment des Transportes an den Mönch in seiner Kutte gedacht und ihn sich bildlich vorgestellt hatte, erinnerte er sich nicht mehr. Auch nicht daran, daß unter den frevlerischen Haderlumpen, die sofort auf ihn und auch auf seinen manchmal doch recht zimperlich agierenden späten Nachfahren Zamorra eingeprügelt hatten, ebenfalls ein Mann in einer Mönchskutte gewesen war…

Es fiel ihm momentan überhaupt schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Verfolgt wurde er anscheinend nicht mehr, vielleicht war es da besser, wenn er seinem Schlafbedürfnis nachgab. Danach sah die Welt wahrscheinlich schon ganz anders aus, und zwischenzeitlich hatte sein Körper Gelegenheit, zumindest einen Teil des Alkohols wieder abzubauen.

Er schwor sich, nie wieder einen Schluck Cognac zu sich zu nehmen.

Zumindest so lange nicht, bis man ihm wieder einen anbot.

***

Nik Landaron hatte irgendwie das Gefühl, in eine großangelegte Falle gestolpert zu sein. Aber nicht nur er, sondern auch Sula. Was hatte sie mit den Machenschaften der Brüder vom Stein zu tun? Warum war sie in dieser frühen Morgenstunde entführt worden?

Es war Landaron klar, daß er nichts mehr für sie tun konnte, wenn er sich jetzt einfach fügte. Die Anweisung des Hauptmanns, den er immer für einen gönnerhaften Freund gehalten hatte, waren eindeutig. Man verzichtete einfach darauf, dieser ersten Befragung einige normale Verhöre folgen zu lassen. Es war die sofortige Folter angeordnet worden! Und damit war klar, worauf es hinauslaufen würde. Man würde ihn solange malträtieren, bis er blutspuckend herauskreischen würde, was sie von ihm hören wollten. Die Wahrheit interessierte dabei niemand mehr; sie lag in den Gedanken der Fragenden. Landaron hatte einige Male erlebt, wie falsche Geständnisse von vermeintlichen feindlichen Spionen erpreßt wurden.

Und er wußte auch, wem er das zu verdanken hatte. Der alte Solonys mußte seinen gesamten politischen Einfluß geltend gemacht haben, um Landaron einen fairen Prozeß zu verweigern und direkt zur Folter überzugehen.

Alles, wofür er in den letzten Jahren gelebt hatte, alle seine Pläne - sie waren jetzt zunichte. Ganz gleich, wie diese fatale Angelegenheit ausgehen würde: selbst wenn man ihn schließlich begnadigte, sofern er die Folter überlebte, würde er für immer gezeichnet sein. Mit Sicherheit böse verkrüppelt, mit ebensolcher Sicherheit geächtet. Jemand, der unter die Folter kam, war auf jeden Fall ein Schwerverbrecher. Das wußte dank der Aufklärungskampagnen der Brüder vom Stein jeder Mensch. Und mit solchem Abschaum ließ man sich besser erst gar nicht ein.

Bei den drei Göttern, welche Macht mußte Solonys entfesselt haben, um dem verhaßten Liebhaber seiner Tochter das anzutun!

Und dabei ahnte er gar nicht, daß Landaron vielleicht der einzige war, der Sula noch helfen konnte!

Aber nicht, wenn sie ihn auf die Folterbank schnallten! Dann war alles zu spät. Dann würde niemand mehr die Machenschaften der Priesterschaft entlarven können. Denn bei den Folterungen war grundsätzlich ein Bruder vom Stein zugegen. Das Gesetz schrieb es vor. Ob die Miliz Geständnisse erzwang oder die Exekutoren des Königs, ein Priester mußte immer als Zeuge zugegen sein. Und in Landarons Fall würde jener Priester schon dafür sorgen, daß dem ehemaligen Vizehauptmann keine Wahrheiten abgepreßt wurden, sondern daß er Lügen erfand und sie beschwor.

Wenn er wirklich etwas für Sula tun wollte, dann gab es nur noch eine Möglichkeit.

Er stolperte.

Aus der Fallbewegung heraus drehte er sich und zeigte den beiden Kriegern, warum sie nur einfache Soldaten waren, er dagegen Offizier. Er wäre ihnen selbst dann noch überlegen, wenn sie zu fünft gewesen wären. Er kannte alle kämpferischen Tricks, und was noch wichtiger war: er wußte, wie man diesen Tricks entgegenarbeitete. Er hatte sie teilweise selbst entwickelt! Was diese beiden Soldaten konnten, wußte er. Sie gehörten zu seiner Schwadron. Er selbst hatte sie das Kämpfen gelehrt.

Und weil er ihr durchaus beliebter Vorgesetzter gewesen war, rechnete er damit, daß sie zurückhaltend kämpften.

Sie kamen nicht einmal mehr dazu, zu schreien oder gar ihre Signalgeber zu benutzen und Verstärkung herbeizurufen. Als nach drei Sekunden Landaron wieder auf den Beinen stand, lagen die beiden Krieger bewußtlos vor ihm.

Er bedauerte, daß er gegen sie kämpfen mußte. Sicher hatten sie sich nicht freiwillig gegen ihn gewandt, sondern auf Befehl des ranghöheren Hauptmanns. Für ihn seinerzeit ein weiteres Argument, das Militär von innen heraus umzuwandeln und vom Instrument des Krieges zu etwas anderem zu machen. Aber das alles konnte er sich jetzt abschminken.

Er nahm die Waffen der beiden Krieger an sich, auch ihre Signalgeber. Einem nahm er den Schultermantel. Daß da das falsche Abzeichen und der falsche Name eingestickt waren, würde kaum jemandem auffallen. Landaron stürmte aus dem Gebäude. Nicht weit entfernt sattelten gerade ein paar Krieger ihre Pferde. Landaron ging auf sie zu. Natürlich erkannten sie ihn sofort als ihren Vizehauptmann, und zu seinem Glück hatte es sich noch nicht in der Garnison herumgesprochen, daß man ihm zum Verbrecher stempeln wollte.

»Ich brauche dieses Pferd«, sagte er. »Beschaff dir ein anderes, Krieger. Danke!«

Er schwang sich vor den Augen des verdutzten Mannes in den gerade aufgelegten und festgezurrten Sattel und war kaltblütig genug, sich von dem Krieger auch noch die Steigbügel auf die richtige Länge einstellen zu lassen. Als Offizier brauchte er schließlich nur zu befehlen. Erklärungen abzugeben hatte er nicht nötig. Meist tat er es trotzdem, und deshalb war der Krieger jetzt etwas verblüfft über Landarons kommentarloses Verhalten. Landaron gab dem Pferd die Sporen. Er jagte durch das Tor nach draußen.

Da gellte hinter ihm der Alarm.

Jetzt erst hatte der Hauptmann die Flucht bemerkt! Möglicherweise hatte es zwischen ihm, dem Priester und dem Greis noch einen Disput gegeben, vielleicht hatten sie auch noch das Quartier durchwühlt, um Beweismaterial sicherzustellen - oder zu vernichten, je nachdem, wie es in den Kram paßte -, und sicher hatte der Hauptmann darauf vertraut, daß Landaron als guter Soldat sich resignierend fügen würde.

Oder - hatte der Hauptmann damit gerechnet, daß sein Stellvertreter fliehen würde, und hatte ihm die Chance dazu gegeben?

Nichts war unmöglich.

Der Alarm jedenfalls kam zu spät. Landaron würde nun schon dafür sorgen können, daß ihn niemand wieder einfing.

Er war frei.

Deshalb konnte er jetzt versuchen, etwas für Sula zu tun. Die Sache hatte nur einen Nachteil. Er durfte nicht auf die Hilfe anderer rechnen.

Denn er war vogelfrei.

***

Nicole Duval traf bei ihrer Ankunft im Château Montagne auf ein heilloses Chaos im Umfeld des schwarzhäutigen Gnoms. Der Verwachsene war außer sich vor Sorge um seinen spurlos verschwundenen Herrn, und liebend gern hätte er ihn wieder zurückgezaubert, wußte aber nicht, wie! Seinem Bekunden nach hatte er sofort einen Gegenzauber probiert, der aber nicht wirksam geworden war. Verzweifelt rang der Schwarze um eine Erklärung. Raffael Bois saß wie erschlagen auf einem Stuhl; er fühlte sich dem völlig überdrehten Gnom gegenüber hilflos. Unablässig flocht der Namenlose Zaubersprüche oder deren Fragmente in seine wirren Erklärungen ein. Bisweilen führte das zu seltsamen Effekten, wenn einer dieser Zauber plötzlich zu wirken begann. Zu Nicoles Erleichterung waren es harmlose Aktionen.

Sie konnte den Schwarzen nur zu gut verstehen. Er litt unter seinen ständigen Fehlschlägen, und es war ein absoluter Schock für ihn gewesen, als er damals seinen Herrn und sich in die Neuzeit versetzt hatte. Nun schien er auch noch seinen Herrn und Beschützer verloren zu haben, ausgerechnet durch einen von ihm selbst durchgeführten Zaubertrick! Mit seinem wirren Gerede und seiner Panik versuchte er nur, die Gedanken an seine persönliche Zukunft zu verdrängen. Er hatte Angst, panische Angst! Was sollte aus ihm selbst werden, wenn es niemanden mehr gab, der seine schützende Hand über ihn hielt?

Nicole sah sich das Zimmer an, in dem noch die Gläser und Flaschen standen. Über den mit Kreidestaub verunreinigten Teppich konnte sie nur den Kopf schütteln. Es war ärgerlich, momentan aber unwichtig. Cristofero war mitsamt dem Sessel verschwunden…

Nicole winkte Ted Ewigk. »Pflanz dich mal da hin«, bat sie und deutete auf einen der anderen Sessel. Schulterzuckend tat der Reporter ihr den Gefallen. Nicole ging neben dem Sessel in die Hocke, schließlich streckte sie sich liegend daneben aus.

»Bei Gelegenheit kannst du mir mal verraten, was du mit deinen Turnübungen bezweckst«, meinte der Blonde. »Werden das Trockenübungen für deine nächste Stunde in autogenem Training?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich versuche nur, die richtige Perspektive zu finden.«

»Ich verstehe«, sagte Ted verständnislos. Schließlich richtete Nicole sich wieder auf. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was diese Erscheinung war, die mich im Blumenkeller betäubt hat. Das war kein Angriff von außen«, sagte sie.

»Doch nicht etwa der Sessel mit Cristofero?« ahnte Ted.

»Eben der. Er muß schwebend in der Luft zwischen den Blumen materialisiert sein und hat mir dabei das Ding verpaßt, das mich für ein paar Minuten schlafenlegte. Unserem schwarzen Freund ist mal wieder einer seiner Zaubertricks böse ausgerutscht.«

»Du meinst also, er hat Cristofero nicht in das Gästezimmer, sondern zu den Blumen versetzt? Das dürfte aber einen Fehlwinkel von mindestens 180 Grad betragen.«

»Bei dem Namenlosen ist das fast schon normal«, sagte sie. »Ich verstehe zwar nicht, wie er das fertiggebracht hat, aber ich sehe keine andere Lösung. Der Schatten, den ich noch bemerkte, als mich der Schlag traf, paßt ziemlich genau zu einem Sessel mit Mann.«

»Schön«, sagte Ted. »Das erklärt die eine Sache. Aber dadurch wissen wir immer noch nicht, wo Zamorra - und sein schrulliger Ahnherr - jetzt stecken. Zamorra wollte doch zu mir.«

»Aber wohin wollte Cristofero?« überlegte Nicole. »Möglicherweise hat er den Transport verfälscht.«

»Das könnte bedeuten, daß sie beide an irgend einem Ort stecken, den wir nicht kennen. Und«, fuhr Ted fort, »es muß ihnen etwas zugestoßen sein. Denn sonst wäre Zamorra, mit oder ohne den Spanier, doch so schnell wie möglich zurückgekehrt.«

»Um so wichtiger dürfte es sein, ihn zu finden«, sagte Nicole.

Die Sache hatte nur einen kleinen Haken.

Sie konnten Zamorra nicht folgen, weil sie sein bzw. Cristoferos Ziel nicht kannten! Solange sie sich nicht auf ein bestimmtes Ziel konzentrierten, blieben die Regenbogenblumen harmlose Riesenblüten.

»Ich finde einen Weg«, versicherte Nicole und verschwand in Richtung ihrer Zimmerflucht, um sich umzuziehen. Ted Ewigk fragte sich, wie dieser Weg aussehen konnte.

Er sah keine Lösung.

***

Yomoy verneigte sich vor Robor.

»Landaron ist der Entführung des Mädchens angeklagt worden. Er stellt keine Gefahr mehr dar.«

Robors Augen wurden schmal.

»Man trug mir zu, er sei geflohen.«

»Bedauerlicherweise konnte ich es nicht verhindern«, sagte Yomoy. »Aber was macht das schon? Er ist ein Gejagter, ein Ausgestoßener. Vogelfrei. Seine Flucht beweist seine Schuld. Er kann uns nicht mehr gefährlich werden. Selbst wenn er seine Geschichte jemandem erzählen würde - niemand wird ihm glauben.«

Robor nickte versonnen.

»Es ist schon merkwürdig«, sagte er, »daß zur gleichen Zeit zwei Fremde unsere Welt betreten haben.«

»Zwei Fremde?« stieß Yomoy hervor. »Wirklich Fremde? Aus einem anderen Universum?«

»Zumindest jener, den wir gefangennehmen konnten, stammt nicht aus unserer Welt. Das Gewebe seiner Kleidung ist fremdartig. Ein solches Material dürfte es überhaupt nicht geben. Der Mann befindet sich jetzt im Tempel des Steins. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich ihn nicht auch opfern sollte. Andererseits könnte sein Wissen wertvoll sein, und das müssen wir ihm erst entreißen. Xolox war so geistesgegenwärtig, ihn festnehmen zu lassen. Der andere ist noch flüchtig.«

Yomoy schluckte. »Wie sind sie hergekommen?«

»Sie kamen aus dem Nichts, berichtete Xolox. Sie waren plötzlich mitten zwischen den Regenbogenblumen. Xolox sollte das Feld auf seine Erntereife hin untersuchen. Da fielen sie ihm und den Erntehelfern praktisch vor die Füße.«

Yomoy neigte den Kopf. »Ich denke, der flüchtige Fremde wird nicht sehr weit kommen. Er kennt sich nicht aus mit unseren Sitten und Gebräuchen, er kennt die Örtlichkeiten nicht, spricht nicht unsere Sprache, und er wird kein Geld zur Verfügung haben. Über kurz oder lang werden wir ihn also finden. Es sei denn, er flieht über die Grenze.«

»Dort vergrößern seine Probleme sich nur«, sagte Robor ausdruckslos, »und wir wären ihn los. Für ihn aber wäre es besser, wenn wir ihn fänden. Das Schlimmste, was ihm hier passieren kann, ist, daß wir ihn opfern. Aber im Anderland…«

Er straffte sich und wechselte das Thema.

»Die Opferung des Mädchens wird in dieser Nacht stattfinden«, sagte er. »Die Blumen sind erntereif. Den Extrakt von sieben Blüten brauchen wir für die Zeremonie, der Rest des Feldes wird rituell verbrannt. Sorge mit Xolox dafür.«

»Ich benötige Diener. Es wäre nicht gut, die Erntehelfer mit zu verbrennen. Nicht gerade jetzt. Und die Diener brennen bekanntlich kaum.«

»Nimm, was du brauchst, und sieh zu, daß mir rechtzeitig der Extrakt von sieben Blütenkelchen zur Verfügung steht. Dir und Xolox bleibt nicht mehr viel Zeit bis zum Abend.«

Yomoy nickte und machte sich an die Arbeit.

Robor aber glaubte schon, den weltumspannenden Schatten des großen Gaap über dem Tempel, der Stadt und dem Land schweben zu sehen. In dieser Nacht würde Robor den entscheidenden Schritt tun - und endlich mächtig werden.

Eines Tages gehörte ihm diese Welt.

Ihm, nicht der Bruderschaft vom Stein. Sie würde nur noch sein Werkzeug sein.

***

Don Cristofero erwachte davon, daß etwas seine Nase kitzelte. Er nieste kräftig und öffnete dann die Augen; vorsichtshalber die Hand am Griff des Degens. Aber er sah keinen Feind, der ihn in dieser infamen Weise aus dem Schlaf riß. Statt dessen bewegte sich ein am Pflanzenstengel sitzendes, großes Blatt im Wind und hatte das rötlich-runde Riechorgan des Grande gestreift.

Er fühlte sich ganz eigenartig; gerade so, als würde der Duft, den er dabei wahrnahm, etwas aus ihm herausziehen.

Er sah nach dem Stand der Sonne. Seiner Schätzung nach war zwischen einer und zehn Stunden vergangen -ärgerlicherweise hatte er sich in seinem Rausch die Position der Sonne nicht gemerkt. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, daß er gar nicht lange geschlafen haben konnte. Es war etwas dämmeriger als zuvor, aber nicht wesentlich kühler.

Moment mal. Was war das denn für eine Sonne?

Eine, die türkisgrün leuchtete? Das war ja eine schauderhafte Farbe! Und seltsamerweise machte es Cristofero nicht einmal etwas aus, in dieses türkisgrüne Licht hineinzusehen. Es blendete ihn nicht und war trotzdem unwahrscheinlich hell.

Dafür mußte es doch eine Erklärung geben!

Jetzt registrierte er auch endlich bewußt, daß er sich in einem riesigen Feld befand; fast konnte man es schon als Wald bezeichnen. Gewaltige Blumen wuchsen rund um ihn herum. Und die annähernd mannsgroßen Blütenkelche schimmerten in allen Farben des Regenbogens!

Es waren die gleichen Blumen, die der Professor im Keller von Castillo Montego züchtete!

»Parbleu! Also hat dieses seltsame Gemüse mich und Zamorra hierhergehr acht!« entfuhr es ihm. Er kam auf den Gedanken, eine Rückkehr nach Castillo Montego zu versuchen, um Verstärkung zu holen. Und zugleich stellte er verblüfft fest, nicht mehr alkoholisiert zu sein. Dafür hing ihm immer noch der süße Duft jenes Blattes in der Nase und schien ihn restlos zu erfüllen.

Sollte es da einen Zusammenhang geben?

Etwas raschelte. Ein geradezu angstvolles Zittern durchlief die buntschillernden Blütenkelche, die in ihrer unschätzbar großen Zahl ein riesiges Feld bildeten. Etwas näherte sich.

Unwillkürlich zog Don Cristofero den Degen.

Er lauschte.

Ein anderer Duft wehte ihm entgegen. Der von Fäulnis. Das gefiel ihm gar nicht. Er sah einen finsteren Schatten, der sich seinen Weg durch die Blumen bahnte und die Blütenstengel mit seiner gewaltigen Körpermasse einfach zur Seite drückte.

Ein kalter Schauer lief über den Rücken des Zeitreisenden.

Was sich da zielgerecht auf ihn zu bewegte, war eine monströse Spinne!

***

Nicole hatte ihr Kleid gegen den schwarzen Lederoverall getauscht, ihren »Kampfanzug«, wie sie das robuste Stück zuweilen nannte, das schon so manches Abenteuer mitgemacht hatte. In einer Tasche des Overalls ließ sie den kleinen Dhyarra-Kristall 3. Ordnung verschwinden, in eine andere paßte die Kombistrahlwaffe aus der technischen Hexenküche der DYNASTIE DER EWIGEN, die sich wahlweise auf Laserimpuls oder Betäubungsstrahl schalten ließ. Vor kurzem hatte die Polizei von St. Etienne begonnen, sich dafür zu interessieren, aber Zamorras gerissener Hausanwalt Christopher Flambeau hatte dafür gesorgt, daß die Beschlagnahmung wieder aufgehoben worden war. Bei dieser Gelegenheit hatte Flambeau die Bemerkung fallengelassen, daß wegen diverser anderer ungeklärter Fälle eine verdeckte Ermittlung gegen Zamorra eingeleitet worden sein könnte; immerhin tauchte sein Name immer wieder in den Akten auf. Möglicherweise war Interpol im Spiel. Flambeau wollte in dieser Sache jedenfalls weiter am Ball bleiben.

Nicole schob den Gedanken beiseite; für die Strahlwaffe hätte es jederzeit Ersatz gegeben. Von Ted Ewigks Keller aus gab es einen Zugang zu einem uralten Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN, für Nachschub war in jeder Beziehung gesorgt, und es hatte sich herausgestellt, daß diese Technik selbst nach annähernd tausend Jahren immer noch einwandfrei funktionierte.

Nach dem Amulett suchte Nicole erst gar nicht; sie ging davon aus, daß Zamorra es bei sich hatte. Er trug es ja fast immer.

Der Gnom wollte sich anschließen. Aber Nicole wehrte ab. »Falls wir auch spurlos verschwinden, sollte wenigstens einer hier im Château noch alles im Griff haben, und das bist in diesem Fall du«, schlug sie vor und gab dem Verwachsenen einen schwesterlichen Kuß auf die Wange. »Halte die Ohren steif. Vielleicht mußt du uns retten«, sagte sie.

In Wirklichkeit wollte sie vermeiden, daß der Gnom mit seinen pausenlos fehlschlagenden Zauberkunststückchen ein weiteres Gefahrenmoment in das Geschehen brachte. Sie konnte sich aber nicht dazu überwinden, ihm das offen zu sagen. Außerdem gewann er durch diese scheinbare Aufgabenstellung vielleicht wieder einen Teil seines eben verlorengegangenen Selbstbewußtseins zurück.

»Ich verstehe immer noch nicht, wie du Zamorra finden willst«, sagte Ted, als sie wieder zwischen den Regenbogenblumen standen.

»Ganz einfach«, sagte Nicole. »Ich konzentriere mich auf ihn und wünsche uns zu ihm. Immerhin dürfte er sich in der Nähe der Blumen befinden, und damit ist er zu einem klaren Zielpunkt geworden, den ich fixieren kann. Du wirst sehen, wir sind gleich genau dort, wo Zamorra sich auch befindet.«

Aber der Transport fand nicht statt!

Zamorra war nicht mehr in der Nähe der Blumen…

***

Yomoy und Xolox nahmen drei der Diener mit, von denen die wenigsten Menschen wußten, welcher Natur sie waren. Sie erreichten das Feld der Regenbogenblumen bei Einbruch der Dämmerung. Die Blütenkelche begannen sich schon langsam zu schließen. Die Sonne stand tief.

Ruhig gab Yomoy seine Anweisungen. Die Diener berührten die Regenbogenblumen mit den Ärmeln ihrer Kutten. Was sich unter diesen Ärmeln befand, war nicht zu sehen. Aber nacheinander wurden sieben der Blumen förmlich gefällt. Eine unsichtbare Kraft schnitt Keile in die breiten Stengel und ließ sie kippen.

Dann zerrten die Diener die Blüten auseinander. Nur der Blütenstaub selbst interessierte sie; sie nahmen ihn auf. Aus ihm würde jener Extrakt gewonnen werden, den Robor in dieser Nacht für seine Anrufung benötigte. Frisch mußte der Stoff sein, und zugleich mußte der Rest des Feldes niedergebrannt sein. Warum dies so war, wußten außer Robor nur ganz wenige Brüder vom Stein. Robor hatte da wohl eine ganz neue Wissenschaft entwickelt. Es schien, als seien die Blumen eines Feldes eng miteinander verbunden, und als nähme es morphogenetischen Einfluß auf den Blütenstaubextrakt jener ausgewählten sieben Pflanzen, wenn der Rest des Feldes noch existierte.

Um die Blumen war es nicht schade. Die wuchsen rasch wieder nach. Noch nie hatte das Feuer auch ihre Wurzeln angreifen können, und die Asche beschleunigte das Wachstum der neuen Keime darüber hinaus ganz enorm.

Schließlich war das Einsammeln des Blütenstaubs beendet. Yomoy und einer der Diener brachten die Ernte zum Tempel vom Stein. Xolox blieb mit den beiden anderen Dienern noch beim Feld zurück, um es in Brand zu setzen.

Es wurde immer dunkler. Xolox fand, daß Yomoy weise gehandelt hatte, als er Robor um die Diener bat. Denn die menschlichen Erntehelfer wären jetzt längst gegangen. Selbst ein Priester besaß nicht die Macht, die Menschen bei Einbruch der Dunkelheit noch von ihren Häusern fernzuhalten. Sicher, im Schutze des Dorfes bewegte man sich auch nachts noch durchaus im Freien. Aber dank der Gräben und Barrieren war die Gefahr dort wesentlich geringer, von dem nachtaktiven Ungeziefer gestochen zu werden. Es gab einige Würmer und Insekten, die sich zwar auch bei Tage gern aus dem Erdreich schnellten und die hochgiftigen Beißzangen in die Waden der Menschen schlugen, aber im Tageslicht sah man sie wenigstens rechtzeitig - meistens. Bei Nacht waren sie fast überhaupt nicht zu erkennen. Diese Erdinsekten waren der eigentliche Grund dafür, daß sich jenes seltsame Tabu entwickelt hatte, welches besagte, daß man sich durchaus unbekleidet in der Öffentlichkeit bewegen durfte, aber stets Schuhwerk tragen mußte. Das verringerte die Verletzungsgefahr erheblich.

Die Diener waren davon aber nicht betroffen. Ihnen schadeten die giftigen Bisse der Erdinsekten und Würmer nicht. Auch die Priester wußten sich zu schützen. Um so mehr wurden sie von den Menschen bewundert, konnten sie sich doch ungefährdet zwischen den Giftstechern bewegen!

Xolox nickte bedächtig. Vor einer oder zwei Stunden hätten die Erntehelfer vielleicht noch seine Weisungen befolgt. Jetzt waren sie längst in Sicherheit. Aber da Yomoy für die Diener gesorgt hatte, brauchte Xolox die Arbeit des Anzündens wenigstens nicht selbst zu erledigen.

Er erteilte seine Befehle und intonierte den rituellen Gesang, um die Pflanzen auf das Feuer einzustimmen. Seine Beschwörungsverse durchdrangen die Regenbogenblumen, und etwas davon teilte sich auch dem Blütenstaub mit, den Yomoy und der dritte Diener zum Tempel brachten. Die Glut der Flammen würde alles vollenden. Danach besaß der Blütenstaub jene magische Wirkung, die Robor erzielen wollte!

Erste Flammen züngelten empor.

Der Wind stand günstig.

***

Cristofero starrte der Spinne entgegen. Er glaubte seihen Augen nicht trauen zu dürfen. Konnte es denn so etwas geben?

Das Biest war so groß wie ein Pferd. Die dicken, borstenhaarigen Beine stakten behende durch das Blumenfeld. Cristofero zählte sieben Punktaugen, die ihn tükckisch anglitzerten. Die gewaltigen Beißzangen, jede größer als eine Bauernsichel, bewegten sich hin und her.

Und er stand hier mit seinem Degen. Der war für dieses massige Ungeheuer, doch kaum mehr als ein Zahnstocher.

»Du bist ein Alptraum«, sagte Cristofero entschlossen. »Ich beliebe nunmehr aufzuwachen.«

Doch nichts veränderte sich. Statt sich als Nebelgespinst aufzulösen, kam das Ungeheuer mit enormem Tempo immer näher. Und je deutlicher Cristofero diese gigantische Spinne in der Abenddämmerung sah, desto mehr wurde ihm bewußt, daß er gegen dieses Monstrum keine Chance hatte.

»Hebe dich flugs hinfort von mir«, ächzte er. »Untier, weg da! Hau ab! Ich bin ungenießbar, und ich fürchte, dir fehlen die entsprechenden Gewürze, mich schmackhaft zu machen… also schlage gefälligst einen Umweg ein, der dich an mir vorbei führt! Hast du verstanden, elendes Mistvieh?«

Aber recht schnell wurde ihm klar, daß die Riesenspinne niemals eine französische Sprachschule besucht haben konnte. Sie stürmte weiter auf ihn zu. Noch einmal überlegte Cristofero, ob er eine Chance besaß, das Monster aufzuspießen und kam zu dem Schluß, daß eine Neupfünder-Kanone wohl effektiver wäre. So blieb Cristofero nur die Flucht, was seinen Heldenstolz erheblich kränkte. Natürlich standen ihm bei seiner Flucht überall die verflixten Riesenblumen im Wege. Die Spinne hatte es einfacher; mit ihrer Masse rannte sie sie einfach um.

Entsetzt mußte Cristofero erkennen, daß er in eine Falle gelaufen war. Vor ihm war das Untergestrüpp plötzlich dermaßen dicht, daß er nicht weiterkam. Und ehe er zur Seite ausweichen konnte, war die Spinne bereits über ihm!

Er stieß zwar noch mit dem Degen aufwärts, aber das nützte ihm auch nichts mehr…

***

»Das gibt es doch nicht!« stieß Nicole entgeistert hervor. »Wieso transportieren uns diese Blumen nicht?«

»Vielleicht haben sie ’ne Gewerkschaft gegründet und streiken«, sagte Ted Ewigk flapsig. »Sollen wir mal ausprobieren, ob wir überhaupt noch nach Rom kommen? Wenn nicht, werde ich ebenfalls eines eurer Gästezimmer in Anspruch nehmen müssen.«

Nicole winkte ab.

»Vielleicht hat Zamorra sich nur etwas zu weit entfernt«, sagte sie. »Ich versuche es noch einmal mit diesem adligen Lackaffen.«

Ted-Ewigk zuckte mit den Schultern. Plötzlich erwachte sein Gespür wieder in ihm, diese seltsame Witterung, die ihm sagte, daß er aufpassen sollte - nur worauf, das verriet ihm dieser Para-Sinn nie. »Nicole, da stimmt was nicht«, sagte er.

Sie fuhr herum, sah ihn fragend an, aber er deutete nur vielsagend auf die Mitte seiner Stirn. »Ich weiß es nicht, aber meine Witterung spricht plötzlich an. Entweder wartet jenseits der Blumen die größte Story meiner Reporterkarriere, oder der Sensenmann hat schon weiträumig ausgeholt.«

»Ich kann Zamorra nicht alleinlassen«, sagte Nicole. »Du kannst gern hierbleiben, wenn es dir zu riskant ist.«

»So ein Unsinn«, stieß Ewigk hervor. »Ich…«

Ein seltsames Flüstern ging durch die Blumen, als streiche ein Wind über die riesigen, schweren Blutenkelche hinweg. Es war fast wie ein kollektiver Schmerzensschrei.

Nicole konzentrierte sich derweil auf Don Cristofero. So wenig sie diesen verrückten Burschen mochte, so sehr hoffte sie, daß ihm nichts zugestoßen war - die Gefahr änderte alles!

Ted Ewigk sah Nicole vor seinen Augen verschwinden. Er selbst wurde von einem schmerzhaften Ziehen und Reißen erfaßt; für wenige Augenblicke war ihm, als befände er sich sowohl hier unten im Keller als auch an tausenden von Orten im Multiversum zugleich. Dann war es wieder vorbei.

»Nicole!« stieß er hervor.

Warum hatten die Blumen sie transportiert, ihn aber nicht? Okay, er hatte am Rand gestanden und sie in der Mitte des »Beetes«, aber so etwas hatte doch bisher noch nie eine Rolle gespielt! Ted stürzte dorthin, wo Nicole eben noch gestanden hatte und wünschte sich mit all seiner Gedankenkraft zu ihr. Aber nichts geschah.

Die Blumen beförderten ihn nicht mehr.

Gerade so, als gäbe es das Ziel nicht, auf welches er sich konzentriert hatte!

Er versuchte, nach Rom zu gehen -und das klappte wieder!

Aber auch von Rom, von seinen »eigenen« Blumen aus, konnte er Nicole nicht mehr erreichen…

War es das, worauf sein Gespür ihn hatte aufmerksam machen wollen?

***

Zamorra wußte nicht genau, wieviel Zeit verstrichen war. Ohne jegliche Abwechslung eingesperrt, verlor ein Mensch leicht das Zeitgefühl. Immerhin konnte er an dem Licht, das durch das kleine Fensterchen fiel, erkennen, daß es Abend wurde. Er hatte das Gefühl, daß es zwischen Europa und diesem Ort einen Zeitunterschied von etwa einem halben Tag gab; vielleicht etwas weniger, vielleicht etwas mehr. Er verspürte Hunger, Durst und diverse andere menschliche Regungen und hoffte inständig, daß sich alsbald einer derer zeigen würde, die ihn hier gefangenhielten, ohne daß er einen Grund dafür wußte.

Zeitweise hatte er sich mit seinen Ketten und Fußschellen befaßt. Er hatte ein Bein seiner Holzpritsche abgebrochen und es aufzusplittern versucht, um mit den langen, faserigen Splittern dieses ihm völlig unbekannten Holzes in den Schlössern seiner Schellen herumzustochern. Aber er hatte sie ebensowenig öffnen können wie das Türschloß. Immerhin - die Ketten ließen ihm genug Bewegungsspielraum, um bis zur Tür zu gelangen!

Er bewegte sich ohnehin so wenig wie möglich, denn die Schellen saßen gerade so locker, daß sie ihm die Haut aufscheuerten, er sie aber beim besten Willen nicht abstreifen konnte, so schmal er seine Füße auch zu machen versuchte. Aber etwas Bewegung mußte sein, damit ihm die Gliedmaßen nicht einschliefen.

Plötzlich wurde die Tür geöffnet. Dabei hatte er nichts gehört. Weder, daß sich jemand näherte, noch daß aufgeschlossen wurde! Er sah zwei Gestalten in dunklen Kapuzenkutten lautlos hereinkommen. Berührten ihre Füße den Boden nicht? Fast schien es so, denn er konnte auch in den Kutten selbst kaum Bewegung erkennen. Die Gesichter und Hände blieben unter Kapuzen und Ärmeln verborgen, aber ein paarmal schien es Zamorra, als würde er ein eigentümliches, schwaches Glühen sehen.

Die beiden Gestalten flößten ihm Unbehagen ein.

»Wer seid ihr?« stieß er hervor.

Er erhielt keine Antwort. Einer der Kuttenmänner löste die Eisenschellen von Zamorras rechtem Fuß. Der Dämonenjäger unterdrückte den Wunsch, mit diesem Fuß nach dem Unheimlichen zu treten, dem er sicher keine Dankbarkeit schuldete. Die andere Schelle blieb, aber der Unheimliche berührte ein paar Meter von Zamorra entfernt die zur Wand führende Kette - und trennte sie auf unbegreifliche Weise durch. Er nahm das Ende in die - Hand? Oder was befand sich wirklich in der Düsternis seines Ärmels? Er zog an der Kette. Zamorra blieb keine andere Wahl, als aufzuspringen und dem Zug zu folgen, wenn er nicht geschleift werden wollte.

»He, verdammt, was soll das?« stieß er hervor. Er näherte sich dem Kuttenmann. Da trat der andere dazwischen. Auch jetzt, aus allernächster Nähe, konnte Zamorra absolut nichts erkennen, was sich unter der Kapuze verbarg. Er riß die Arme hoch, um dem anderen die Kapuze zurückzuschlagen - aber er brachte es nicht fertig. Seine Arme sanken kraftlos herab. Sie fühlten sich taub an. Er konnte sie zwar bewegen, aber nur ganz langsam und unkontrolliert. Dabei hatte der Unheimliche ihn nur ganz leicht berührt. Die Stelle brannte wie Feuer. Hatte der Kuttenmann seine Finger mit Handschuhen geschützt, die mit Nesselgift getränkt waren?

Jedenfalls legte er auf weitere Berührungen keinen Wert.

Sie zerrten ihn aus seiner Zelle auf den Gang hinaus. Der war stockfinster. Die beiden, Kuttenmänner hatten wohl Katzenaugen; Zamorra nicht. Er stieß sich die Zehen an etwas, das im Wege lag, und stöhnte auf. Aber er bekam keine Chance, sich von dem Schmerz zu erholen. Sie zerrten ihn weiter vorwärts.

In einen anderen Raum.

Der war wenigstens erleuchtet. Öllampen brannten überall und waren dermaßen zahlreich, daß es fast taghell war. In diesem Fall hätte Zamorra die Dunkelheit vorgezogen. Der Raum war äußerst hübsch eingerichtet - wenn man den Geschmack eines Folterknechts besaß.

Streckbank, Eiserne Jungfrau, Brandeisen, Quetschwerkzeug, skalpellartige Messer und nagelbesetzte Peitschen sowie allerlei andere makabre Scherzartikel waren malerisch verteilt. Die Luft roch ein wenig nach kaltem Eisen - nach Blut.

Ein Mann, der sich weniger geheimnisvoll verhüllt hatte, sah Zamorra mit ausdrucksloser Miene entgegen. Der Parapsychologe glaubte, vom Pferd getreten zu werden. Das Priestergewand verriet ihm, welch Geistes Kind dieser Mann war.

Er gehörte zu den Brüdern vom Stein!

Befinde ich mich in der Welt Ash’Cant? durchzuckte es Zamorra siedendheiß.

***

Don Cristofero sah dem Tod in alle sieben Augen. Er lag auf dem Rücken, stieß den Degen beidhändig geführt mit aller Kraft nach oben - aber dieses Ungeheuer von Riesenspinne mußte die Gefahr förmlich gerochen haben. Es federte auf seinen acht borstenhaarigen, langen Beinen seinen Körper einfach einen halben Meter höher, und die Degenspitze erreichte den Chitinpanzer des Monsters nicht mehr!

Die Riesenspinne war jetzt unmittelbar über Cristofero. Rammte vehement gegen das Pflanzendickicht, das die Flucht des Zeitreisenden so fatal gestoppt hatte, und walzte mittels Masse das nieder, was sich von den Beißzangen nicht zerfetzen ließ! Dann stakste das Biest hastig davon.

Don Cristofero rollte sich auf den Bauch, kam langsam wieder auf die Beine und starrte dem Ungeheuer nach, das eine Schneise der Verwüstung durch das Blumenfeld schlug. »Ich fasse es nicht!« stieß er hervor. »Dieses nichtsnutzige, garstige Ungeheuer nimmt mich nicht ernst?«

Dann erst wurde ihm klar, daß er die unheilvolle Begegnung überlebt hatte. Aber was hatte die Spinne dazu bewogen, diesen fetten Happen zu verschmähen?

Etwas klickte am Boden neben ihm, und er spürte einen heftigen Druck auf seinem Fuß. Er sah einen bananengroßen Wurm, der seine Kieferzangen in Cristoferos Schuh geschlagen hatte und ihn zu zerbeißen versuchte.

»Jeder arbeitsame Bauer - aber du nicht.« knurrte Cristofero und durchbohrte das Raubinsekt mit dem Degen. Der Wurm quiekte schrill, zappelte und starb. Cristofero schleuderte ihn von sich, nachdem er ihn sich auf der Degenspitze vor die Augen geführt hatte. Ein großer, wurmförmiger Körper, mit harten Chitinringen gepanzert und mit Insektenbeinen sowie Stummelflügeln versehen, dazu Facettenaugen und kräftige Mandibeln, an denen noch Gifttröpfchen hingen. Wurm oder Insekt? Eher beides. Auf jeden Fall gefährlich. Ein kalter Schauer überlief den Grande, als er daran dachte, daß er arglos auf einem Boden geschlafen hatte, der ein solch widerwärtiges Ungeziefer ausspie. An Riesenspinnen wagte er erst gar nicht zu denken.

Nur ein paar Schritte entfernt krochen zwei weitere Wesen aus dem Boden hervor. Das eine glich einem faustgroßen Hirschkäfer, das andere war ein Wurm wie der eben erstochene. Aber diesmal kümmerte sich das Raubgeziefer nicht um den Menschen, sondern eilte in die gleiche Richtung, in der die Riesenspinne verschwunden war, deren rumorende Flucht immer noch zu hören war.

Cristofero wischte das schleimige Insekten wurmblut von der Klinge und schob sie in die verzierte Scheide zurück. Mit der linken Hand strich er sich über den wild wuchernden Bart. Was bewog dies Gezücht zu solch panischer Flucht?

Er wandte sich um.

Und sah den Feuerschein.

Im nächsten Moment prallte ein menschliches Wesen gegen ihn und riß ihn einfach zu Boden.

***

Nik Landaron hatte gewartet, bis es dunkel wurde, nachdem er das Pferd versteckt hatte. Er befand sich nach wie vor in der Nähe des Ortes. Niemand würde hier nach ihm suchen.

Überhaupt kam es ihm vor, als würde die Suche nicht sonderlich forciert. Vielleicht hatte sein Hauptmann ihm tatsächlich eine Chance gegeben…

Die wollte er nutzen.

Er war inzwischen sicher, daß Sula sich im Tempel befinden mußte. Wohin sonst sollten die unheimlichen Kuttenträger sie verschleppt haben? Also mußte er in diesen Tempel eindringen, ihn durchsuchen und Sula herausholen. Er wußte, daß das nicht einfach sein würde. Er kannte sich in der Architektur des Tempels nicht aus. Wenn er ihn besucht hatte, dann immer nur von der Publikumsseite her -obgleich sein Vater Priester gewesen war. Doch der alte Mann hatte seinen Sohn nie mit ins Innerste genommen. Nik hatte auch nie irgend welche Planzeichnungen gefunden, die ihm jetzt vielleicht geholfen hätten.

Dennoch mußte er hinein. Er durfte nicht warten. Die Zeit arbeitete gegen ihn. Er wurde gesucht, und Sula war sicher nicht verschleppt worden, um ihr ein besseres Leben zu bieten. Höchstens ein häßlicheres Sterben.

Als es dunkel wurde, drang Landaron in den Tempel ein.

Er hoffte, daß er rechtzeitig kam.

Und - daß er Sula fand.

***

In Sulas Verlies war es dunkel geworden; die Flamme brannte längst nicht mehr. Und es kam niemand, um für Ersatz zu sorgen. Zäh tropfte die Zeit dahin. Sula hoffte immer noch, daß Nik kam, um sie zu befreien. Aber dann war nicht er es, der die Eisentür aufstieß, sondern zwei Gestalten in dunklen Kutten. Sula hatte nicht gehört, daß sie sich näherten. Aus dem Ärmel eines der beiden geisterte ein flackender Lichtschein.

Sula versuchte auszuweichen und an den beiden Unheimlichen vorbei zu fliehen. Aber die Kuttenträger waren schneller. Sie packten zu. Ihren stahlharten, wie Feuer brennenden Griffen konnte das Mädchen nicht entkommen. Sula wand sich; sie schrie, versuchte sich loszureißen und nach ihren Bezwingern zu treten. Aber sie hatte keine Chance.

Sie schleppten sie durch den finsteren Gang und einige Treppen hinauf. Schließlich fand sie sich in einem großen Altarraum wieder, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Sie erstarrte.

Der Raum erinnerte sie an den Tempel der Brüder vom Stein. Und doch war er anders als alles, was sie bisher bei den Tempeldiensten gesehen hatte. Dies war nicht der Altar, den sie von kleinauf kannte. Es war etwas anderes, Furchtbares. Etwas, das ihr Grauen einflößte. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Körper.

Abermals versuchte sie sich loszureißen und zu fliehen. Aber es gelang ihr nicht. Die beiden Unheimlichen stießen sie auf den Altarstein. Sie streckten ihre Gliedmaßen zurecht. Es gab keine sichtbaren Fesseln, doch Sula konnte sich nicht mehr bewegen! Ein unheimlicher, grauenvoller Bann lag über ihr. Sie wollte schreien; nicht einmal das konnte sie noch. Sie war in unsichtbare Fesseln geschlagen!

Und dann kam er.

Robor!

Sie erkannte ihn sofort, selbst aus ihrer liegenden, unglücklichen Position heraus. Robor näherte sich dem Altar. Er trug ein langes, kunstvoll verziertes Messer in der Hand.

Er will mich töten! schrien ihre Gedanken. Warum? Warum ich?

Ein Priester wollte morden? Ein Bruder vom Stein? Es war unfaßbar. Aber es gab keinen Zweifel mehr. Sula sollte jetzt auf diesem düsteren Altar sterben. Und jetzt wußte sie auch, daß Nik sie nicht mehr befreien konnte.

***

Nicole prallte gegen eine massige Gestalt. Beide stürzten zu Boden. Die Französin war schnell wie eine Katze wieder auf den Beinen. Blitzschnell orientierte sie sich; es war wahrhaftig Cristofero, gegen den sie gestoßen war; ihr neuerlicher Versuch war also von Erfolg gekrönt. Aber Ted Ewigk war nicht zu sehen, und ringsum gab es einen wahren Dschungel von Regenbogenblumen. Über Nicole ließ ein Abendhimmel erste Sterne erscheinen; also befand sie sich an einem Ort mit anderem Zeitmuster. Und - da war Feuerschein!

Cristofero rappelte sich auf. »Ihr?« stieß er hervor. »Wahrlich, Ihr seid eine umwerfende Dame. Doch wir sollten hurtig von diesem Ort enteilen - es brennt!«

»Das habe ich auch schon gesehen«, entfuhr es Nicole. »Wo ist Zamorra?«

»Niedergeschlagen und verschleppt. Just gedachte ich, Hilfe zu rekrutieren, als Ihr erschienet. Doch meine ich, daß es besser ist, unseren Disput auf einen geeigneteren Zeitpunkt umzudisponieren, um zuförderst das zu ergreifen, was der Volksmund profanerweise das Hasenpanier nennt.«

»Wo ist Zamorra?« wiederholte Nicole, der die Auskunft des Zeitreisenden nicht präzise genug war. Sie faßte ihn mit beiden Händen an seinem grünen Wams und zerrte daran. »Was ist passiert? Wo sind wir hier?«

»Zwischen Riesenspinnen und ekligem Gewürm insektenhaft üblen Charakters«, dozierte Cristofero. »Wir sollten uns sputen, hochverehrte Demoiselle; das Feuer naht, und in geröstetem Zustand ist mit meines Vaters Sohn nicht mehr allzuviel anzufangen! Begebt Euch vertrauensvoll in mein schützendes Geleit; ich werde uns beide ins Castillo Montego denken.«

»Nicht ohne Zamorra!« verlangte Nicole. Doch Don Cristofero machte eine abwehrende Handbewegung. »Seit so gut, meinen Erzählungen später zu lauschen, und seht davon ab, meine jetzige Konzentration zu stören. Ihr würdet mich sonst recht vergrämen.«

Nicole stöhnte auf. Das Feuer kam immer näher, eine immer höher emporjagende Flammenfront. Und von Ted war immer noch nichts zu sehen. War er so schlau gewesen, doch nicht mitzukommen? Oder stimmte mit diesen verflixten Blumen etwas nicht, und er war ganz woanders hin gebracht worden?

»Nanu, warum will mein Unterfangen denn nunmehr nicht gelingen?« stieß der Grande in seiner umständlichen Art hervor. »Mon dieu, es funktioniert nicht!«

Nicole starrte die Blumen an. Ihre Kelche waren geschlossen. Es war dunkel geworden.

Sowohl im Château Montagne wie auch im Palazzo Eternale hingen künstliche Lichtquellen über den Blumen; Mini- Sonnen, die in rätselhafter Schwerelosigkeit ihr schier unerschöpfliches Licht verstrahlten. Es wurde nicht dunkel. Die Blumen dort hatten keinen Grund, ihre Kelche zur Nacht zu schließen. Diese Kolonie hier aber befand sich in freier Natur. Sie war dem natürlichen Rhythmus von Tag und Nacht unterworfen. Bei Nacht schlossen die Blüten sich; die Regenbogenblumen schliefen. Ein Transport fand nicht statt. Vermutlich hatte Nicole die letzte Chance erwischt, hier zu erscheinen, ehe die letzten Kelche sich schlossen.

Bis zum Morgengrauen gab es keine Möglichkeit mehr, zurückzukehren!

Und bis dahin würde es die Regenbogenblumen hier nicht mehr geben. Das Feuer fraß sie auf!

Nicole erschauerte; es war unmöglich, diesen gewaltigen Flächenbrand, der niemals natürlichen Ursprungs sein konnte, zu löschen, um einige der Blumen zu retten. Vielleicht reichte schon eine einzige für den Transport. Aber es gab keine Chance, das Feuer aufzuhalten. Dafür war es längst zu groß geworden.

Das bedeutete: sie waren hier gefangen. Es sei denn, sie fanden an einer anderen Stelle eine weitere Blumenkolonie.

Aber die Chancen dafür waren vermutlich gleich null. Diese Blumen waren einfach viel zu selten. Nicole kannte vier Stellen, wo sie auf der Erde wuchsen. Sicher gab es noch ein paar Dutzend mehr, aber wo sollte man sie suchen?

Sie saßen also fest!

Nicole hatte nur einen Trost: sie befand sich dort, wohin auch Zamorra verschlagen worden war. Was auch immer mit ihm geschehen war; er konnte nicht wirklich sehr weit entfernt sein.

Entschlossen faßte sie Don Cristoferos Hand und zog ihn hinter sich her. »Wir müssen hier verschwinden, ehe das Feuer uns erfaßt!«

***

Nik Landaron hatte sich in den Tempel vorgearbeitet. Er hatte Dinge gesehen, die er niemals vermutet hätte, und konnte doch nicht darauf achten. Er schlich sich durch geheime Gänge, von denen er sicher war, daß kein Mensch, der nicht zur Bruderschaft gehörte, sie kannte. Von seinem Vater wußte er, wie verschiedene Siegel unauffällig zu lösen und bestimmte Schlösser zu öffnen waren. Vorsichtig arbeitete er sich voran. Er rechnete stets damit, auf einen der mörderischen Priester zu stoßen, die sein Land ins Unheil trieben, oder auf einen jener Unheimlichen, gegen die nur die Blitzwaffe half. Doch diese Waffe hatte er in seinem Quartier zurücklassen müssen, als er floh. Das einzige, was er besaß, war ein erbeuteter Degen.

Landaron vernahm dumpfe Laute, einen seltsamen Gesang. Er huschte bis zu einer Tür, hinter der die Laute erklangen, und schob sie einen schmalen Spaltweit auf.

Ein eisiger Schauer überlief ihn.

Er sah den Priester Robor. Sein Vater hatte immer nur in Ehrfurcht von Robor gesprochen. Er schien über eine erheblich größere Machtfülle zu verfügen als die anderen Brüder vom Stein. Und er mußte eine recht undurchsichtige Rolle in der Bruderschaft spielen.

Robor war nicht allein.

Zwei der unheimlichen Kuttenträger befanden sich mit ihm im Raum, dessen Zentrum ein schwarzer Altarblock war. Und darauf - lag Sula!

Sie war nicht gefesselt. Aber sie schien von einem magischen Bann gelähmt zu sein. Freiwillig würde sie diese entsetzliche Prozedur niemals über sich ergehen lassen; dafür liebte sie ihr Leben viel zu sehr. Aber das Ritualmesser in Robors Hand bewies, daß Sulas Leben hier in wenigen Augenblicken enden sollte.

Ein seltsam süßlicher Geruch hing in der Luft. Er erinnerte Landaron an den Nektar der Regenbogenblumen, deren einziger Zweck es zu sein schien, buntschillernd zu blühen und Substanzen zu liefern, mit denen diverse Krankheiten geheilt oder zumindest gelindert werden konnten.

Robor sang seine dunklen Beschwörungsformeln. Entsetzt erkannte Landaron, daß der Priester einen Dämon rief. »Ich rufe dich an und beschwöre dich, o, Geist Gaap, und gerüstet mit der Kraft der Höchsten Majestät befehle ich dir bei Beralanensis, Baldachiensis, Paumachia und Apologiae Sedes, bei den allermächtigsten Prinzen der Dunkelheit, Genii, Liachidae und Ministern des Tartarus, und bei den obersten Prinzen des Sitzes von Apologia in der neunten Legion rufe ich dich an, und mit dem Anrufen beschwöre ich dich…«

Landaron erschauerte. »… bei den Namen Adonai, El, Elohim, Elohi, Ehyeh Ascher Eyheh, Zabaoth, Eiion, Iah, Tetragrammaton, Schaddai, befehle ich dir machtvoll, daß du unverzüglich hier vor diesem Kreise in schöner menschlicher Gestalt ohne jede Verunstaltung oder Unlauterkeit erscheinst…«

»Nein«, flüsterte der heimliche Be obachter. »Es darf nicht sein.« In den Brüdern vom Stein hatte er immer das Böse gesehen, das Kriegstreibende. Aber was er hier sah, sprengte jeden Rahmen.

»… und so gebe ich dir zum Opfer und zur Nahrung im Namen des…«

Da hielt Landaron es nicht mehr aus.

In einer wirbelnden Bewegung zückte er die Klinge, stieß die Tür endgültig auf, und mit einem wilden, verzweifelten Aufschrei stürzte er auf den Blutaltar und den mörderischen Opferpriester Robor zu.

***

Die Flammen fraßen die Regenbogenblumen. Nicole hätte heulen können. Ihr war, als zöge ihr jemand den Boden unter den Füßen weg. Es gab nichts, was sie hätte tun können. Sie konnte nur atemlos von der Flucht vor dem Feuer dastehen und Zusehen, wie das Tor zurück zum Château Montagne ein Raub der Flammen wurde. Irgendwie hatte sie dabei das Gefühl, die mächtigen Schwingen eines unsichtbaren Dämons zu fühlen, der über das Land hinwegstrich und die Sterne verdunkeln wollte.

Plötzlich vermißte sie Don Cristofero. Der stand nicht mehr neben ihr, sondern hatte sich stillschweigend entfernt.

»Was zum Teufel stellte dieser Knilch denn jetzt wieder an?« entfuhr es ihr, und unwillkürlich glitt ihre Hand zur Tasche, in der die Strahlwaffe steckte. Aber plötzlich war Cristofero wieder da, nur tauchte er nicht allein auf, sondern trieb eine seltsame Gestalt vor sich her. Cristoferos Degenspitze bedrohte einen Mann in einer Mönchskutte. Plötzlich begriff Nicole.

Ein Mönch in einer Kutte! Hatte Cristofero nicht bei seiner Erzählung von der ihm nachstellenden Schwangeren bei Hofe immer wieder einen Mönch erwähnt, der der eigentliche Verursacher jener bedauerlichen Ereigniskette gewesen sein sollte? Hatte Cristofero möglicherweise, als er samt Sessel zwischen die Regenbogenblumen in Zamorras Keller gezaubert wurde, intensiv an eben jenen Mönch gedacht oder sich zumindest dessen äußeres Erscheinungsbild vor Augen gehalten?

Das mußte es sein!

Wenn der Typ, den Cristofero vor sich her stieß, da schon vor Ort gewesen war, lag der Fall klar auf der Hand. Betrunkene entwickelten zuweilen ein enormes Vorstellungsvermögen und eine Kraft der Argumentation, der die Pflanzen nichts entgegenzusetzen hatten! Auch wenn das alles nur telepathisch und nicht per Stimmgewalt stattgefunden haben konnte!

»Dies ist das Knäblein, das in unverantwortlicher Form mit den Zündhölzern spielte, Mademoiselle Nicole«, grollte Cristofero. »Und selbiges Knäblein war auch dabei, als Zamorra niedergeschlagen wurde und ich die Flucht vor der Übermacht ergreifen mußte! Ist es nicht so, Freundchen? Gestehe, oder ich töte dich ein wenig.«

Nicole starrte den Kuttenträger an. Irgendwoher kannte sie dieses Gewand. War das nicht…?

»Die Bruderschaft vom Stein«, stieß sie hervor. »Wir befinden uns auf Ash’Cant!«

»Was ist das?« fragte Cristofero trocken. »Läßt es sich essen?«

»Ash’Cant ist eine Welt wie die Erde. Sie gehört zum Sternenimperium der DYNASTIE DER EWIGEN, ist gewissermaßen der Privatplanet der ehemaligen ERHABENEN. Dort gibt es diese seltsame Sekte der Brüder vom Stein.«

»Welcherlei Nutzen birgt diese gewißlich bahnbrechende Erkenntnis für uns?« erkundigte sich Cristofero. »Vielleicht sollte ich diesen tumben Tropf doch hie und da ein wenig perforieren, um ihn geschwätziger zu machen. Bruderschaft vom Stein? Hm, selbst Steine dünken mich redseliger zu sein.«

Nicole wußte selbst nicht, weshalb sie plötzlich versuchte, die Gedanken des Kuttenmannes zu lesen. Es war sonst nicht ihre Art, im Bewußtsein anderer zu spionieren. Aber plötzlich setzte sie ihre telepathischen Fähigkeiten ein.

»Xolox - Zamorra ist also gefangengenommen und in den Tempel gebracht worden?« stieß sie hervor. »Und du…« Sie verstummte. Plötzlich kannte sie den Weg zum Tempel, ersah ihn aus Xolox’ Gedankenbildern!

Sie löste sich aus dem eigentlich ungewollten Rapport und sah Cristofero an. »Ich weiß jetzt, wo Zamorra ist! Im Tempel dieser Bruderschaft! Und ich weiß auch, wo dieser Tempel zu finden ist!«

Don Cristofero grinste. »Dann weiß ich auch einen guten Weg, in diesen Tempel hineinzugelangen. He, Xolos, oder wie auch immer Er sich schimpfen mag - verneige Er sich mal ein wenig!«

Der Kuttenmann reagierte nicht. Da versetzte ihm der Grande einen etwas unfairen Hieb, der Xolox zusammenklappen ließ wie ein Taschenmesser. Mit dem Degenknauf verpaßte Cristofero ihm die endgültige Betäubung. Dann begann er Xolox die Kutte abzustreifen und warf sie sich selbst über. »Paßt«, stellte er zufrieden fest. »Ich ahnte es doch, daß ich schlank genug bin. Mademoiselle Nicole, ich möchte Euch bitten, eine ehrenvolle Aufgabe zu erfüllen: Fesselt diesen garstigen Lumpen, Brandstifter und Blumenfeind, so daß er kein Glied mehr rühren kann. Kein einziges - tut er es dennoch, schneide ich’s ihm ab.«

Im ersten Moment wollte Nicole aufbegehren - wer führte hier das Kommando, der verrückte Grande oder Zamorras kampferprobte Gefährtin? Dann aber entschloß sie sich, den Streit zu verschieben. Wenn Cristofero Befehle gab, die ihr nicht gefielen, brauchte sie die ja nur zu ignorieren. Also riß sie das Untergewand des Steinbruders in Streifen und fesselte ihn damit. Dann sah sie Cristofero skeptisch an. »Welche Befehle geruhen Euer Merkwürden nunmehro zu erteilen?« fragte sie spöttisch.

Cristofero runzelte die Stirn. »Jenen in Bande Geschlagenen lassen wir vorerst hier liegen«, entschied er. »Die Würmer werden ihn schwerlich fressen mögen, alldieweil sie wie jedes halbwegs vernunftbegabte Wesen die Flucht vor den Flammen ergriffen haben. Ihr dagegen, beste Mademoiselle Nicole, seid doch bitte so gut, uns zu besagtem Tempel zu führen. Schließlich können wir den Herrn deMontagne ja nicht in stinkenden Verliesen darben lassen!«

Nicole seufzte. Sie wandte sich in die Richtung, die die Gedanken des Bruders vom Stein ihr gewiesen hatten.

Daß zwei seltsame, nichtmenschliche Gestalten aus der Dunkelheit hervorglitten, die Fesseln des Priesters Xolox lösten und dann auf dessen Befehl Nicole und Cristofero folgten, ahnte sie nicht…

***

Landaron erstarrte. Von einem Augenblick zum anderen war da eine unbegreifliche Macht im Raum. Sie war unsichtbar, unfaßbar, und sie erschien, noch ehe Robor seine dunkle Beschwörung beenden konnte. Selbst Robor, das Opfermesser in der Hand, erschrak und wich zurück.

ICH ERKENNE MEINEN TREUEN DIENER, donnerte eine hallende Stimme, die aus dem Nichts kam. Aus ihr strahlte das absolut Böse, das Dämonische. ICH ERKENNE AUCH, WAS MEIN TREUER DIENER MIR ZUM OPFER BRINGT, UNGEACHTET DER GEFAHR, IN WELCHER ER SICH BEFINDET. SO WILL ICH IHN BELOHNEN UND IHM GEWÄHREN, WAS SEIN GRÖSSTER WUNSCH IST. FORTAN WIRD ER ÜBERALL ZUGLEICH SEIN KÖNNEN, WO IMMER ER ES WILL! DIES SPRICHT GAAP, MÄCHTIGER HERR ÜBER 66 LEGIONEN DIENSTBARER GEISTER! ERWEISE DICH MEINES GESCHENKES ALS WÜRDIG, DER DU DICH ROBOR NENNST!

Im nächsten Moment zuckte eine gigantische Hand aus dem Nichts hervor. Sie umschloß Sula, riß sie von dem Blutaltar hoch und glitt mit ihr ins Nichts. Ein flirrendes Lichtfeld hüllte Robor sekundenlang ein. Dann war der Spuk vorüber.

Gaap, der Dämon, den Robor beschworen hatte, war früher als erwartet gekommen und hatte das Opfer mit sich genommen, statt auf dessen rituelle Ermordung zu warten!

Sekundenlang dachte Landaron, er müsse sterben.

Das Mädchen, das er liebte, von einem Dämon entführt! Er war zu spät gekommen - vielleicht nur um ein paar Sekunden! Und jetzt war Sula unerreichbar weit fort!

Seine Verzweiflung entlud sich in einem furchtbaren Schrei, als er sich auf Robor stürzte. Der Dämonenpriester stand einfach nur da, war selbst fassungslos. Er war nicht einmal fähig, eine Ausweichbewegung zu machen, als Landaron den Degen in seinen Leib stieß.

Nein, er wich nicht aus.

Warum auch? Er besaß jetzt ganz andere Möglichkeiten.

Gaap hatte ihm seinen Wunsch erfüllt. Das Geschenk des Dämons erfüllte Robor, der ein paar Meter hinter Landaron stand und spöttisch lachte, während der ehemalige Offizier verwirrt auf das Luftloch starrte, in das er seinen Degen gestoßen hatte.

Mit einem zornigen Schrei fuhr er herum, sah Robor und griff ihn an. Robor wartete auf ihn wie der Torero auf den schnaubenden Stier, und im letzten Moment versetzte der Dämonenpriester sich abermals an eine andere Stelle.

Er lachte höhnisch.

Ein einziger Gedanke genügte, und er konnte überall sein, wo er sein wollte. Er konnte blitzschnell zwischen zwei Orten hin und her wechseln, damit praktisch »überall zugleich sein«, wie Gaap es formuliert hatte.

Das war der Schlüssel zur Macht.

Nein, mehr noch - es war die Macht selbst. Mit dieser Fähigkeit war Robor der Herrscher dieser Welt. Damit war er in der Lage, alles und jeden jederzeit zu kontrollieren, und niemand konnte ihn angreifen. Ein einziger Gedanke brachte ihn in Sicherheit.

Das alles verdankte er Gaap, dem er das Mädchen und den Extrakt der Regenbogenblumen geopfert hatte.

Robor lachte höhnisch; Landaron mochte ihn angreifen, so oft er wollte. Er stieß immer wieder ins Leere.

Robor war das mächtigste Wesen seiner Welt!

Yomoy sah Zamorra kopfschüttelnd an. »Ash’Cant?« fragte er fast mitleidig. »Diesen Namen habe ich nie zuvor gehört. Was ist das?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Der Name dieser Welt«, sagte er.

»Das kann nicht sein. Wir müßten es wissen. Diese Welt hat niemals den Namen Ash’Cant getragen. Doch nun begebt Euch doch freundlicherweise auf jenen Stuhl, ehe meine Diener grob werden müssen.« Er wies auf ein eisernes Sitzmöbel, das über allerlei Fesselungsmöglichkeiten verfügte und das danach aussah, als sei es schon oftmals bis zur Weißglut erhitzt worden.

Erwartete dieser teuflische Bruder vom Stein etwa, daß Zamorra sich freiwillig auf diesen perfiden Folterstuhl setzte? »Dann sagt mir, wo ich bin«, stieß er hervor.

Doch der Teufelspriester schien nicht sonderlich auskunftsfreudig zu sein; eher ungeduldig, was die Erfüllung seiner Aufgabe anging. »Packt ihn dorthin!« befahl er.

Die lautlos schwebenden Kuttenträger reagierten.

Zamorra auch. Blitzschnell bückte er sich, bekam die Eisenkette zu fassen, mit der sein Fuß gefesselt war, und riß daran. Aber seine Hoffnung, den Kuttenträger zu sich reißen und überwältigen zu können, erfüllte sich nicht. Der ließ die Kette einfach los. Zamorra stürzte rückwärts. Er wandelte den Sturz in eine Rolle um, achtete nicht auf den stechenden Schmerz, den die eiserne Fußschelle mit dem Kettengewicht an seinem längst blutig gescheuerten Fußgelenk erzeugte, und bekam im Wiederaufspringen ein paar Folterwerkzeuge zu fassen, die schon mal vorbereitend im Feuer gelegen hatten und deren Spitzen rot glühten. Damit gedachte er sich die Gegner erst einmal vom Leib zu halten.

Aber die ließen sich darauf erst gar nicht ein.

Plötzlich erlahmten Zamorras Muskeln wieder. Er glaubte, ein eigenartiges Leuchten unter den Kapuzen zu sehen, aber dann setzte sein Denken aus. Die Unheimlichen hatten ihn unter Kontrolle!

Er besaß von einem Moment auf den anderen keinen eigenen Willen mehr. Das Unglaubliche war geschehen. Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, der Mann, der nicht zu hypnotisieren war, wurde von den Kuttenträgern gesteuert.

Widerstandslos näherte er sich dem Folterstuhl.

Irgendwie spürte er noch die Präsenz eines mächtigen Dämons in einem anderen Teil dieses Bauwerkes, doch er war nicht einmal mehr in der Lage, sich darüber Gedanken zu machen. Er war nur noch eine leere Hülle, die fremden Befehlen gehorchte.

Um Antworten auf Fragen zu geben, und um danach zu sterben…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 471 »Im Bann der Hexe«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 484 »Stygias Todespendel«
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